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Der zwölfjährige
Finn hat eine Leidenschaft: Er zeichnet Comics und träumt
sich nach Zauber City, eine Stadt, in der Magie real ist, die von
magischen Wesen bevölkert wird und in der mächtige Superhelden
gegen Schurken und Ungeheuer kämpfen.

Doch da beginnt Finn die Geschichte außer Kontrolle zu geraten.
Sein Held Dunkelauge entwickelt sich zu einem Schreckensherrscher.
Finn erreicht über den Abgrund der Welten hinweg der Hilferuf des
Feenmädchens Aylin.

Er muss die Welt, die er geschaffen hat vor dem Helden retten,
der sie eigentlich beschützen soll und dazu über sich hinaus
wachsen... Dazu zeichnet Finn sich selbst in die Geschichte hinein
und ist auf einmal in einer fantastischen Welt, die er zu kennen
glaubte und die doch mehr Geheimnisse bereit hält, als er für
möglich hielt.
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In Maxwells Welt
existiert das Empire fort, und es gibt es Menschen mit
besonderen Fähigkeiten. Manche von ihnen werden Superschurken,
andere Superhelden. Einer dieser Begabten tötet seine Eltern!

Maxwells Welt bricht zusammen. Doch dann bietet sich ihm die
Gelegenheit, Rache zu nehmen und dem Geheimnis auf den Grund zu
gehen, wieso seine Eltern sterben mussten.
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Dorian Pendergorm und der Magier Merlin: Fantasy

von ALFRED BEKKER



Kapitel 1: Die Magische Begegnung

Manchmal habe ich das Gefühl, mein Leben habe erst an dem Tag
begonnen, an dem ich Merlins Schüler wurde. Vorher war da nur
Leere, eine unerklärliche Leere, die mich wohin trieb, ohne Ziel
und ohne Grund. Ich bin Dorian Pendergorm, ein Name, der von dem
Amulett in meiner Handfläche stammt. So nenne ich mich, denn wer
ich war oder woher ich wirklich komme, das weiß ich nicht. Wie
Arronord, der junge Ritter, stamme ich aus dem Nichts.

Doch all das änderte sich, als Merlin in mein Leben trat.

Ich erinnere mich an den ersten Tag, als ob es gestern gewesen
wäre. Der Nebel umgab die Wälder wie ein schwerer Mantel, und die
Luft trug den Duft von feuchtem Moos und altem Holz mit sich. Ich
war allein auf einer Lichtung, als ein plötzlicher Lichtstrahl den
Himmel durchbrach. Und da stand er – Merlin, der große Zauberer,
eine Gestalt von unermesslicher Weisheit und Stärke. Sein langer,
grauer Bart und die durchdringenden Augen ließen keinen Zweifel
daran, wer er war.

„Bist du es, Dorian Pendergorm?“ fragte er mit einer Stimme, die
sowohl sanft als auch mächtig klang.

Ich nickte stumm, den Blick auf das Amulett in meiner Hand
gerichtet. „Woher kennst du meinen Namen?“

„Dein Name hat mich gefunden, so wie du es nun tust,“ antwortete
er und deutete auf das goldene Licht, das das Amulett ausstrahlte.
„Das Pendergorm ist nicht nur dein Name, sondern dein Schicksal. Du
besitzt eine Macht, die uralt und mysteriös ist.“

Die Worte des Magiers erfüllten mich mit einer Wärme und einer
Hoffnung, die ich nie zuvor gespürt hatte. „Was soll ich tun?“

„Du kommst mit mir,“ sagte Merlin. „Wir haben viel zu lernen und
wenig Zeit. Der Drachenherr, Garal Thaban, hat den Heiligen Gral
gestohlen und eine Ära des Schreckens eingeleitet. König Artus und
seine Ritter – Galahad, Gawain, Lancelot, Percival und der junge
Ritter Arronord – können ihn nicht allein besiegen. Aber mit deiner
Hilfe und der Hilfe Fürst Gondolas von den Elfen haben wir eine
Chance.“

Noch bevor sich meine Gedanken sortierten, legte er seine Hand
auf meine Schulter. Ein Schauer durchlief meinen Körper, und ich
spürte, wie sich etwas in mir regte – eine uralte, vergessen
geglaubte Energie. „Das Pendergorm,“ murmelte ich.

„Genau,“ bestätigte Merlin. „Kommt, Dorian. Eure wahre
Ausbildung beginnt heute.“

Und so brachen wir auf, der Magier und sein Lehrling, unwissend
darüber, welche Herausforderungen und Abenteuer vor uns lagen. Doch
ein Gedanke durchbrach die Nebel meiner Ungewissheit: Zum ersten
Mal in meinem Leben fühlte ich, dass ich einen Platz in dieser Welt
hatte, ein Ziel und eine Bestimmung.

Caer Malam und der Drachenherr warteten, aber noch vor uns lag
die Halle der Elfen und die Verhandlungen mit Fürst Gondolas – dem
einzigen Wesen, das die Macht hatte, diesem Reich des Schreckens
Einhalt zu gebieten.

*

Kapitel 2

Merlin und ich reisten tagelang durch die alten Wälder
Britanniens. Die Bäume schienen sich zu neigen und zu flüstern, als
wir unter ihren mächtigen Kronen hindurchgingen. Wir sprachen
wenig, nicht aus Mangel an Worten, sondern aus Ehrfurcht vor dem,
was uns erwartete. Jeder Schritt brachte uns näher an die mythische
Halle der Elfen, einen Ort, den kaum ein Mensch je betreten
hatte.

„Warum wollen die Elfen uns helfen?“ fragte ich Merlin eines
Abends, während wir an einem Lagerfeuer saßen. Die Flammen warfen
tanzende Schatten auf sein Gesicht, die seine Augen in einem
geheimnisvollen Licht glitzern ließen.

„Die Elfen sind weise und mächtig, aber sie sind auch stolz und
eigenwillig,“ antwortete er. „Fürst Gondolas hat das Wohl der
gesamten Welt im Sinne, doch er verlangt Respekt und Überzeugung.
Unsere Bitte muss ehrlich und unser Bedürfnis dringend sein. Nur
dann werden wir ihn auf unsere Seite ziehen können.“

Ich nickte, verstand aber dennoch nicht ganz, wie wir einen so
mächtigen Verbündeten gewinnen sollten.

Am nächsten Morgen erreichten wir ein Flusstal, das von
lebendigem Grün und einem geheimnisvollen Glanz erfüllt war. Der
Ort schien aus einem Traum entsprungen zu sein – Blumen in Farben,
die ich zuvor nie gesehen hatte, und ein sanfter Dunst, der die
Luft mit einem schimmernden Schleier bedeckte. Hier, sagte mir mein
Herz, lag die Halle der Elfen verborgen.

Merlin blieb am Ufer des Flusses stehen und hob seine Hände. Mit
geschlossenen Augen murmelte er eine uralte Beschwörung. Die Worte
lösten sich wie Musik in der Luft auf und ehe ich mich versah,
öffnete sich der Boden vor uns. Dort, wo zuvor nur Erde und Gras
gewesen waren, führte nun eine Treppe aus schwebendem Licht in die
Tiefe.

„Folge mir, Dorian,“ rief Merlin über seine Schulter hinweg, und
ich tat, wie mir geheißen wurde.

Die Treppe führte uns in eine gigantische Höhle, erleuchtet von
tausend Glimmersteinen, die an den Wänden und der Decke funkelten.
In der Mitte der Höhle erhob sich eine prächtige Halle aus
silbernem Stein, flankiert von hohen Säulen, die wie aus reinster
Essenz gewoben schienen.

Fürst Gondolas stand am Ende des Saals, den Umhang aus Mondlicht
um sich geschlungen und das Gesicht hinter einem Schleier aus
Sternenstaub verborgen. Seine Augen, so schien es, durchbohrten
meine Seele, als er sprach.

„Merlin, alter Freund. Warum bringst du mir diesen jungen
Fremden?“ Seine Stimme klang wie ein Frühlingserwachen in einem
vergessenen Tal, kraftvoll und doch weich.

Merlin trat vor und verneigte sich tief. „Fürst Gondolas, ich
bitte um euren Beistand. Garal Thaban, der Drachenherr, hat den
Heiligen Gral gestohlen. Ohne ihn wird Britanniens Hoffnung
verblassen. Dorian hier... er trägt das Pendergorm und ist der
Schlüssel zu unserem Sieg.“

Gondolas richtete den vollen Fokus seiner strahlenden Augen auf
mich, und ich spürte eine Welle unermesslicher Kraft durch meinen
Körper strömen. „Dorian Pendergorm,“ sagte er langsam. „Die Macht,
die du in dir trägst, ist gewaltig, doch bist du ihrer würdig?“

Unsicher, aber entschlossen, trat ich vor. „Euer Hoheit, ich mag
aus dem Nichts gekommen sein und kenne mein eigenes Schicksal kaum.
Aber wenn es Hoffnung gibt, unser Land zu retten, dann will ich
alles tun, was in meiner Macht steht.“

Ein Lächeln huschte über Gondolas’ Gesicht, und er fragte: „Bist
du bereit, Opfer zu bringen und deinen eigenen Weg für das Wohl
aller zu verlassen?“

„Ja,“ antwortete ich, ohne zu zögern. „Ja, das bin ich.“

Fürst Gondolas nickte. „Dann soll es so sein. Wir werden euch
helfen, dieses Reich des Schreckens zu stürzen. Aber bedenke,
junger Pendergorm, dass jede Macht stets ihren Preis hat.“

*

Kapitel 3

Fürst Gondolas machte eine feierliche Geste und ein Portal aus
schimmerndem Licht erschien vor uns. „Dies wird euch den Weg zur
Heiligen Quelle der Elfen führen,“ erklärte er. „Aber ihr müsst
vorsichtig sein. Dort liegt ein uraltes Zauberbuch verborgen, das
euch die nötigen Fähigkeiten verleiht, Garal Thaban zu besiegen.
Doch die Quelle wird euren mutigen Geist auf die Probe
stellen.“

Ich spürte, wie die Bedeutung seiner Worte auf mir lastete. „Was
für Prüfungen erwarten uns?“ fragte ich mit bebender Stimme.

Gondolas’ Gesicht spiegelte eine weise, aber düstere
Entschlossenheit wider. „Ihr werdet euch euren tiefsten Ängsten und
verborgenen Geheimnissen stellen müssen. Nur der wahrhaft Starke
und Entschlossene kann das Buch finden und die Kraft der Quelle auf
sich übertragen.“

Merlin legte seine Hand auf meine Schulter. „Ich werde dich
nicht allein lassen, Dorian. Wir werden gemeinsam gehen und diese
Prüfungen bestehen, um Britannien zu retten.“

Mit entschlossenen Schritten traten wir durch das Portal und
fanden uns in einer Landschaft wieder, die jeden Traum übertraf.
Sanfte Hügel, gesäumt von goldenen Blumen, führten zu einem klaren
See, dessen Oberfläche wie flüssiger Diamant glitzerte. Die Heilige
Quelle, in deren tiefen, magischen Gewässern das Zauberbuch
verborgen lag, befand sich genau in der Mitte.

Wir näherten uns der Quelle, als plötzlich der Himmel dunkler
wurde und eine drückende Stille die Umgebung überzog. „Bereite dich
vor, Dorian,“ flüsterte Merlin.

Und so begann die erste Prüfung. Der Boden unter meinen Füßen
wogte und wand sich, und ich sah mich quälenden Schatten gegenüber,
die die Gestalt meiner tiefsten Ängste annahmen. Bilder meiner
eigenen Ungewissheit, meiner Herkunftslosigkeit und der Zweifel an
meiner Bestimmung umgaben mich. Der Anblick war zermürbend, und ich
wusste, dass nur mein Herz mich hier herausführen konnte.

„Ich werde mich nicht beugen!“ rief ich den Schatten entgegen.
„Mein Schicksal mag ungewiss sein, aber mein Wille ist stark!“

Die Schatten verschwanden, als ob sie nie existiert hätten, und
ich stürzte mich unter Führung Merlins in das kristalline Wasser
der Quelle. Es umgab mich mit einer unerklärlichen Wärme und
Stärke, während ich tiefer und tiefer tauchte.

Schließlich erreichte ich eine verborgene Kammer, wo das
Zauberbuch in einem Strahl himmlischen Lichts ruhte. Ich streckte
meine Hand aus und fühlte die Kraft des Pendergorm pulsieren, als
meine Finger das Buch berührten. Eine Welle des Wissens und der
Energie durchflutete meinen Geist.

Mit dem Zauberbuch in der Hand tauchte ich zurück an die
Oberfläche. Merlin stand am Ufer und lächelte voller Stolz. „Du
hast es geschafft, Dorian. Das schwierigste Stück des Weges liegt
hinter uns. Nun müssen wir zurückkehren und diese neuen Kräfte
nutzen, um Garal Thaban entgegenzutreten.“

Fürst Gondolas erschien wieder vor uns, seine Augen voller
Anerkennung. „Dorian Pendergorm, du hast deine Stärke und dein Herz
bewiesen. Mögen diese neuen Kräfte dir helfen, das Reich des
Schreckens zu stürzen.“

Mit dem Zauberbuch in meinem Besitz und dem unerschütterlichen
Glauben an unsere Mission kehrten wir zurück ins Königreich. Ich
wusste, dass dies erst der Anfang unseres Kampfes war. Doch mit
Merlin an meiner Seite und der Unterstützung von Fürst Gondolas und
König Artus’ Rittern starkten wir dem Dunkel entgegen. Und in mir
spürte ich einen Funken unauslöschlicher Hoffnung, der für alles
entflammen würde, was vor uns lag.

*

Kapitel 4

Nachdem ich das Zauberbuch aus der Heiligen Quelle der Elfen
geborgen hatte, kehrten Merlin und ich in vorsichtiger Eile zum
Königreich zurück. Das Wissen und die Kräfte, die ich durch das
Buch gewonnen hatte, waren überwältigend und fühlten sich
gleichzeitig vollkommen natürlich an, als hätten sie schon immer
tief in mir geschlummert.

An einem versteckten Ort, weit abseits neugieriger Augen, lehrte
Merlin mich, diese neuen Kräfte zu kontrollieren und anzuwenden. Es
waren Tage des harten Trainings und der inneren Einkehr. Das
Zauberbuch offenbarte nach und nach seine Geheimnisse, und ich
lernte, wie ich sie in der kommenden Schlacht einsetzen konnte.

Eines der mächtigsten Kapitel des Buches enthielt die Kunst der
Elementarmagie. Durch intensive Meditation und Übung konnte ich
jetzt Feuer, Wasser, Erde und Luft beschwören und kontrollieren.
Bei meiner ersten erfolgreichen Beschwörung formte ich eine Flamme
aus meiner Handfläche, die tanzte und leuchtete, als ob sie in
meinen Adern selbst brannte.

„Gut gemacht, Dorian,“ lobte Merlin, als er die Flamme sah.
„Aber du musst lernen, sie nicht nur zu kontrollieren, sondern sie
auch mit deinem Willen zu einem schützenden oder angreifenden
Werkzeug zu formen.“

Es folgten Tage, in denen ich lernte, ganze Feuerstürme zu
erzeugen, Wasserwälle zu beschwören, die Erde zu formen und Stürme
aus Wind aufzurufen. Es war ein anstrengender Prozess, aber jeder
Fortschritt erfüllte mich mit mehr Zuversicht.

Doch nicht nur die Elemente gehorchten mir nun, sondern auch das
Licht selbst. Durch das Buch erlernte ich die Fähigkeit, magische
Barrieren zu erschaffen, die mich und meine Gefährten schützen
konnten. Eine solche Barriere würde uns später vor Garal Thabans
vernichtendem Feuer retten.

„Dorian,“ sprach Merlin eines Abends am Lagerfeuer, „sowohl
deine physischen Fähigkeiten als auch deine Magie sind stark, aber
du darfst nie die Kraft deines Geistes und Herzens unterschätzen.
Das Buch ist nur ein Werkzeug – der wahre Mittelpunkt bist du.“

Diese Lektion verdeutlichte sich, als wir König Artus und seine
Ritter wiedertrafen. Sie waren müde und erschöpft von den ständigen
Angriffen Garal Thabans. Besonders Arronord, der junge Ritter, war
am Rand seiner Kräfte. Sein Blick traf meinen und es war, als
würden wir beide einander in einem unausgesprochenen Bündnis
erkennen.

Kurz darauf stellten wir uns dem Drachenherrn in einer
monumentalen Schlacht gegenüber. Garal Thaban, in seiner
schrecklichen Drachenform, beherrschte das Schlachtfeld mit
brennendem Feuer und bedrohlichem Gebrüll. Doch ich spürte das
Pendergorm in meiner Handfläche pulsieren, und die Energie des
Buches erfüllte mich mit unerschütterlichem Mut.

„Nun ist der Moment gekommen, Dorian,“ rief Merlin über das
Kriegsgetümmel hinweg. „Nutze dein Gefühl, nicht nur dein
Wissen!“

Mit einem tiefen Atemzug rief ich all meine Kräfte zusammen.
Angesichte des flammenden Ungeheuers rief ich die Elemente herbei.
Ein gewaltiger Feuersturm formte sich in meinen Händen, während
Wasserfluten aus den umliegenden Flüssen emporstiegen. Die Erde
erbebte unter meinen Füßen und ein mächtiger Wind umhüllte
mich.

Garal Thaban starrte mich an, seine Augen funkelten mit einem
Hauch von Verachtung. Doch ich ließ mich nicht beirren. Mit einem
mächtigen Aufschrei schleuderte ich den Feuersturm auf ihn zu,
während ich gleichzeitig eine schützende Wasserbarriere um meine
Gefährten errichtete.

Der Aufprall ließ den Drachen erzittern und brachte ihn aus dem
Gleichgewicht. Zu diesem Zeitpunkt sprangen Artus und seine Ritter,
geführt von einer neuen Hoffnung, in die Schlacht und griffen von
allen Seiten an. Garal Thabans Flammen prallten gegen meine
Lichtbarrieren, die ich aufrechterhielt, solange ich konnte.

Schlussendlich war es jedoch Arronord, der den letzten und
entscheidenden Schlag führte. Mit einem mutigen Sprung landete er
auf dem Rücken des Drachen und stieß sein Schwert tief in dessen
Herzen. Garal Thaban schrie in Agonie auf und fiel schließlich gen
Boden, besiegt und getötet.

Als der Schlachtlärm verklang und der Rauch sich legte, sanken
wir erschöpft zu Boden. Doch ich wusste, dass wir gesiegt hatten.
Das Reich von Caer Malam würde in Frieden zurückfinden und die
dunklen Tage des Drachenherrns waren vorbei.

Merlin trat an meine Seite und legte eine Hand auf meine
Schulter. „Du hast es geschafft, Dorian. Du hast nicht nur deine
Kräfte beherrscht, sondern auch dein Herz bewiesen. Du bist
wahrlich ein Held dieses Reichs.“

Ein Lächeln formte sich auf meinen Lippen, während ich die
jubelnden Rufe der Ritter und des Volkes hörte. Wir hatten gewonnen
– zusammen hatten wir das Böse bezwungen und eine neue Ära des
Friedens eingeläutet. Und ich, Dorian Pendergorm, war endlich
meiner Bestimmung gerecht geworden.

*

Kapitel 5

Inmitten der Feierlichkeiten und des jubelnden Volkes, als die
endlose Erleichterung die Straßen von Camelot erfüllte, geschah
etwas Unerwartetes. Ein Fremder, in einen dicken, dunklen Umhang
gehüllt, drängte sich durch die Menge und trat vor König Artus und
seine Ritter.

„Haltet ein!“ rief der Fremde mit einer Stimme, die von tiefer,
alter Weisheit durchdrungen war. „Das Ende ist noch nicht
gekommen.“

Alle Augen wendeten sich ihm zu, und eine bedrückende Stille
legte sich über den Moment. Der Fremde entfernte langsam seine
Kapuze und offenbarte ein Gesicht, das vom Leben und den
Geheimnissen der Welt geprägt war. Es war ein Mann mittleren Alters
mit silbernen Haaren und durchdringenden blauen Augen. Er sah auf
eine Weise aus, die sowohl vertraut als auch fremd wirkte.

„Wer seid Ihr?“ fragte König Artus, während er seine Hand am
Schwert hielt, bereit für das Unerwartete.

„Ich bin Calamus, ein Seher und Hüter der alten Prophezeiungen,“
erklärte der Mann. „Ich bringe eine Warnung und eine
Offenbarung.“

Als er sprach, trat Merlin neben mich und seine Augen weiteten
sich erstaunt bei der Sicht des Fremden. „Calamus,“ flüsterte er
ehrfürchtig. Es war offensichtlich, dass Merlin den Seher
kannte.

Calamus setzte seine Rede fort. „Das Pendergorm in Dorians Hand
ist ein mächtiges Artefakt, aber es ist nur der Anfang. Die Kräfte,
die Dorian nun kontrolliert, wurden aus dem Zauberbuch
hervorgebracht. Doch tief in den Schatten verbirgt sich eine
größere Dunkelheit als Garal Thaban.“

Er deutete mit einem Finger auf meine Handfläche, wo das Amulett
des Pendergorms leicht pulsierte. „Garal Thaban war nicht allein.
Er war ein Vorbote von etwas viel Größerem, einer uralten,
bösartigen Macht, die darauf wartet, vollständig zu erwachen.“

Dorian, Artus und die Ritter tauschten besorgte Blicke aus. „Und
was sind diese dunklen Mächte?“ fragte ich mit bebender Stimme.

Calamus’ Gesicht verdüsterte sich. „Die Drachenmagier, uralte
Wesen von unermesslicher Bosheit und Macht, werden aus ihrem langen
Schlaf erwachen. Ihr Führer, Zokran der Unsterbliche, plant, den
Heiligen Gral zu nutzen, um seine Legionen wieder aufzuerwecken und
die Welt in Finsternis zu stürzen.“

„Aber wie ist das möglich?“ fragte Lancelot, der an der Seite
von König Artus stand. „Wir haben den Gral zurückerobert und Garal
Thaban besiegt.“

Calamus schüttelte den Kopf. „Euer Sieg über Garal Thaban hat
nur den ersten Teil des bevorstehenden Kampfes enthüllt. Zokran und
seine Drachenmagier haben in den tiefsten Schatten gewartet und
planen, den Heiligen Gral erneut an sich zu reißen. Euer größter
Feind ist noch nicht besiegt, sondern lauert nur darauf, aus den
Schatten zu treten.“

König Artus trat vor und sah Calamus ins Auge. „Was müssen wir
tun, Seher?“

Eine tiefe Stille breitete sich aus, bevor Calamus antwortete.
„Dorian muss seine Kräfte weiter ausbauen und meistern. Er muss
tiefere Geheimnisse des Zauberbuches ergründen und an Dinge
herankommen, die er jetzt nicht einmal ahnt. Die Halle der Elfen
war nur die erste Etappe seiner Reise. Jetzt müsst ihr zum Tempel
des Ur-Feuers reisen, einem uralten Ort, der nur den Würdigsten
enthüllt wird.“

Merlin nickte zustimmend. „Dorian, dies wird deine wahre
Prüfung. Der Tempel des Ur-Feuers birgt die Geheimnisse, die du
brauchst, um gegen Zokran und seine Drachenmagier zu bestehen.“

Ein mutiger, aber entschlossener Ausdruck legte sich auf mein
Gesicht. „Ich werde den Tempel des Ur-Feuers finden und seine
Geheimnisse entschlüsseln, um Britannien zu schützen.“

Calamus’ Augen leuchteten vor Stolz und Vorfreude. „Dann beginnt
deine Reise von neuem, junger Held. Möge das Licht des Pendergorms
dir den Weg weisen und deine Entschlossenheit dein Schild
sein.“

Während sich die Umstände in eine neue Richtung entwickelten und
die Feierlichkeiten des vermeintlichen Sieges einer angespannten
Vorbereitung wichen, versprach ich mir selbst, dass ich bereit war,
die uns noch bevorstehende Dunkelheit zu besiegen. Die wahre
Schlacht hatte gerade erst begonnen.

*

Kapitel 6

Plötzlich wurde der Himmel von einem dumpfen, bedrohlichen
Grollen erfüllt. Alle Augen richteten sich in schockiertem
Entsetzen nach oben. Was wir sahen, ließ das Blut in unseren Adern
gefrieren: unzählige Drachen durchbrachen die Wolken, ihre Schuppen
glänzten wie finsteres Metall, und ihr Gebrüll hallte wie ein
unheilvoller Donner über das Land.

Calamus starrte in den Himmel, seine Augen weiteten sich vor
Entsetzen. „Es ist zu früh! Zokran hat sie bereits erweckt!“

Die Drachen stürzten sich aus der Höhe auf Camelot herab, ihre
Feuerbrände in einem sengenden Spalt von Flammen und Rauch
entfachend. Menschen schrien, Ritter rannten und versuchten
verzweifelt, das Unvermeidliche abzuwehren. Verheerendes
Drachenfeuer legte die majestätische Stadt in Schutt und Asche, und
das Chaos breitete sich in einer Woge unbändiger Furcht aus.

„Zu den Waffen!“ rief König Artus, seine Stimme trotz der Panik
entschlossen. „Verteidigt Camelot!“

Merlin packte mich am Arm und zog mich beiseite. „Dorian, jetzt
müssen deine Kräfte sich beweisen. Die Zeit der Übung ist vorbei.
Du musst deine Magie einsetzen, um diese Bestie aufzuhalten.“

Mit zitternden Händen und einem flatternden Herzen rief ich die
Elemente herbei. Ein gewaltiger Windsturm, geboren aus reinem
Willen, erhob sich, um die Drachen in ihrem Flug zu behindern. Nach
Aufforderung von Merlin beschwor ich eine Wasserbarriere, die die
herabstürzenden Flammen zurückdrängte und versuchte, die Menschen
in Camelot zu schützen.

Doch die Drachen waren unzählbar und ihr Drang ebenso
unerbittlich wie ihr zerstörerisches Feuer. Sie griffen in
koordinierten Wellen an, als ob eine unsichtbare Kraft sie führte.
Und plötzlich, aus der Dunkelheit, tauchte eine gewaltige Gestalt
auf – größer und unheilvoller als die anderen Drachen. Zokran der
Unsterbliche war erwacht. Sein Schatten allein ließ das Licht des
Tages verblassen, seine Schuppen funkelten in irreführendem Pracht
und seine Augen glühten vor unendlicher Bosheit.

„Du kannst sie nicht aufhalten, Magierlehrling,“ höhnte Zokran.
Seine Stimme dröhnte in meinen Gedanken, als er mit einem mächtigen
Flügelschlag direkt vor mir landete.

„Versuch es! Gib nicht nach!“ rief Merlin. „Du hast die Kraft,
Dorian. Du musst sie nutzen!“

Mit zittrigen Händen und einem Herz voller Angst, aber auch
Stärke, stellte ich mich Zokran entgegen. Ich spürte, wie das
Pendergorm pulsierte und meine Entschlossenheit nährte. „Ich werde
nicht zurückweichen. Ihr werdet das Königreich nicht einnehmen,
Zokran,“ antwortete ich, die Furcht in meinem Herzen
niederschlagend.

Ich schmiedete die Elemente zu einem gigantischen Wirbel, der
sich um mich drehte, und richtete meine Magie auf Zokran. Er
brüllte und entkettete ein Flammeninferno, das sich direkt auf mich
zubewegte. Doch ich rief eine glitzernde, schützende Lichtbarriere
hervor, die das Feuer abwehrte.

Aus dem Augenwinkel sah ich die Ritter kämpfen, angeführt von
einem ungestümen Arronord, der mit unvergleichlichem Mut gegen die
Bestien antrat. Sie nutzten die von mir geschaffene Wasserbarriere,
um sich vorzeitig vor den Flammen zu schützen und griffen die
übermächtigen Drachen mit glühender Entschlossenheit an.

Mit einem letzten Satz sprang Zokran auf mich zu, seine Klauen
wie tödliche Sicheln auf mich gerichtet. Es war der Moment der
Entscheidung.

Ich entfachte alle Kräfte in mir und projizierte sie hinaus. Ein
Lava-Schwall aus reiner Magie brach aus meinen Händen hervor und
traf Zokran mit der Macht eines Vulkanausbruchs. In einem
infernalischen Schrei taumelte der Drachenmagier zurück, seine
Schuppen schmelzend und seine Augen vor brennendem Hass
sprühend.

Doch Zokran war kein Gegner, den man leicht besiegte. „Dies ist
nicht das Ende,“ fauchte er. „Aber wir werden uns wiedersehen,
Magierlehrling. Und dann wird die Finsternis endgültig über dieses
Land kommen.“

Mit einem letzten, donnernden Schlag seiner Flügel zog er sich
zurück, und seine Drachen folgten ihm, eine Wolke des Zorns und der
Bedrohung hinterlassend.

Als die Himmel sich endlich klärten und die Flammen langsam
erloschen, lag Camelot in Trümmern. Das jubelnde Volk war von
Schock und Trauer umhüllt. Dennoch hielt ein erklärender Mut und
eine Entschlossenheit durch die Überlebenden – der Kampf war noch
nicht vorbei, aber unsere erste Schlacht gegen Zokran und seine
Legionen hatte gerade erst begonnen.

Merlin legte seine Hand auf meine Schulter und sah mich mit
einer Mischung aus Stolz und Sorge an. „Das war erst der Anfang,
Dorian. Die wahre Prüfung steht uns noch bevor. Aber du hast
gezeigt, dass du bereit bist.“

Ich nickte, mein Herz fest und mein Geist entschieden. „Wir
werden kämpfen, bis die letzte Dunkelheit besiegt ist. Zokran wird
keine Chance haben gegen die Kraft der Hoffnung und des
Lichts.“

Doch hinter meinen bestimmten Worten wusste ich, dass die
kommende Zeit uns alles abverlangen würde. Die Macht des Pendergorm
würde uns führen. Und so begannen wir den Weg zur nächsten
Schlacht, erfüllt von einer Hoffnung und Entschlossenheit, die nur
durch die tiefsten Prüfungen geboren werden konnte.

*

Kapitel 7

Nachdem der erste Schock des Angriffs überwunden war und die
Reorganisation von Camelot in vollem Gange war, zog Merlin mich
beiseite. Seine Augen, die sonst vor Weisheit glitzerten, waren
jetzt mit Besorgnis überlagert.

„Dorian,“ begann er leise, „das, was wir heute erlebt haben, war
nur ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird. Du hast dich
tapfer geschlagen, aber deine Ausbildung ist noch nicht
vollständig. Es gibt immer mehr zu lernen.“

Ich nickte, obwohl das Gewicht der Verantwortung mich schwer
traf. „Ja, ich verstehe, Meister Merlin. Wohin müssen wir als
nächstes?“

Merlin lächelte leicht, doch in seinen Augen lag eine tiefe
Entschlossenheit. „Zu den Hallen der ewigen Einsicht. Dort wirst du
die Lektionen der uralten Magier studieren. Ihre Weisheiten und
Fähigkeiten sind essenziell, um Zokran endgültig zu besiegen.“

Die Reise zur Halle der ewigen Einsicht war lang und
beschwerlich. Die Landschaft veränderte sich von sanften Hügeln und
dichten Wäldern zu schroffen Bergen und gefährlichen Klippen.
Merlin und ich reisten unermüdlich, oft in tiefes Schweigen
versunken, das nur von gelegentlichen Fragen oder Lektionen
durchbrochen wurde.

Eines Abends, während wir an einem versteckten Lagerplatz Rast
machten, setzte Merlin sich mir gegenüber und begann seine Lehre.
„Magie, Dorian, ist mehr als nur Worte und Gesten. Sie besteht aus
Wissen und Verständnis. Um wahrhaft mächtig zu werden, musst du die
Prinzipien der Welt und des Lebens selbst begreifen.“

Er zog ein altes, in Leder gebundenes Buch hervor und schlug
eine Seite auf, die mit verwobenen Runen und Symbolen übersät war.
„Dies ist das Buch der Lebensmagie. Es lehrt dich, wie man die
Essenz der Lebewesen versteht und lenkt.“

Unter Merlins Anleitung lernte ich, wie ich meine Verbindung zur
natürlichen Welt tiefen konnte. Durch Meditation und Fokus konnte
ich die Lebensenergie der Pflanzen, Tiere und Menschen um mich
herum spüren und beeinflussen. Es war eine Lektion in Empathie –
das Verständnis, dass alles Leben miteinander verbunden ist und die
Verantwortung, diese Verbindung respektvoll zu nutzen.

„Jetzt versuche, diese Blume zu heilen,“ sagte Merlin und zeigte
auf eine verwelkte Blume am Rand unseres Lagers. Ich legte meine
Hände um die Blume und schloss die Augen, konzentrierte mich tief
darauf, ihre beschädigte Lebensenergie zu lenken und zu erneuern.
Langsam, fast widerwillig, begann die Blume sich zu erholen, ihre
Blüten entfalteten sich und leuchteten in hellem Blau.

„Gut gemacht,“ lobte Merlin. „Dies ist nur der Anfang. Du wirst
lernen, diese Kraft auch für komplexere und schwierigere
Situationen zu nutzen.“

In den folgenden Wochen vertiefte sich mein Wissen und mein
Verständnis weiter. Diese Zeit der intensiven Ausbildung bereitete
mich auf die härter werdenden Herausforderungen vor. Ich lernte,
mit Geistern zu kommunizieren, das Wetter zu beeinflussen und sogar
kurzzeitig Einblick in die Zukunft zu erhalten.

Besonders eindrucksvoll war die Lektion über die Kontrolle der
Zeit. Merlin zeigte mir, wie man den Fluss der Zeit um sich herum
verlangsamen kann, um in einem Augenblick tiefere Analysen und
Entscheidungen zu treffen. Doch er warnte mich davor, diese
Fähigkeit weise und sparsam einzusetzen, da sie einen hohen Tribut
an körperlicher und geistiger Energie fordert.

An einem hellen Morgen, als die Sonne goldene Strahlen durch die
hohen Bäume warf, erklärte Merlin: „Dorian, die wichtigste Lektion,
die du lernen musst, ist die Beherrschung deiner eigenen Seele.
Deine Gefühle, Ängste und Wünsche – sie beeinflussen deine Magie
ebenso sehr wie Wissen und Techniken. Nur wer im Frieden mit sich
selbst ist, kann die wahre Macht entfesseln.“

Diese Worte resonierten tief in mir und ich erkannte, dass dies
der Schlüssel zu meiner wahren Stärke war. Ich absolvierte tägliche
Meditationssitzungen und übte mich in innerer Ruhe, beginnend,
meine eigene Identität und Bestimmung zu akzeptieren.

Merlin sah mich eines Abends an, als die Sterne funkelten und
der Wind sanft durch die Bäume strich. „Du machst bemerkenswerte
Fortschritte, Dorian. Aber vergiss nie, dass der wahre Kampf in dir
selbst stattfindet. Bleib dem treu, was richtig ist, und folge
stets dem Pfad des Lichts.“

Ich nickte, ein tiefes Gefühl von Dankbarkeit und Verpflichtung
durchströmte mich. „Ich werde euch nicht enttäuschen, Meister
Merlin. Ich werde mein Bestes tun, um das Königreich zu schützen
und diese Dunkelheit zu vertreiben.“

Und so setzte sich unsere Reise und meine Ausbildung fort, ein
unaufhörlicher Tanz aus Wissen, Selbsterkenntnis und Vorbereitung
auf die kommenden Herausforderungen. Die Bedrohung durch Zokran und
seine Drachenmagier war noch lange nicht gebannt, aber mit Merlins
weiser Führung war ich entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu
kämpfen. Die wahre Prüfung würde bald bevorstehen, und ich würde
bereit sein.

*

Kapitel 8

Die Sonne war kaum untergegangen, als Merlin und ich am Ende
unserer Reise zur Halle der ewigen Einsicht ankamen. Der Tempel
erhob sich majestätisch aus dem Berggipfel, ein Bauwerk aus altem
Stein, durchzogen von tiefen magischen Linien, die im Mondschein
leuchteten. Es war hier, wo die wahre Kraft des Pendergorms geweckt
werden sollte.

„Dorian,“ begann Merlin, seine Hand sanft auf meine legende, „es
ist Zeit, dass du die volle Macht des Pendergorms entfaltest. Diese
Halle enthält die uralten Geheimnisse, die alles verändern werden.
Aber sei vorsichtig. Die Kräfte, die du erwecken wirst, sind sowohl
segensreich als auch gefährlich.“

Ein gemischtes Gefühl aus Furcht und Aufregung durchflutete
mich, und ich trat durch die gewaltigen Tore der Halle. Innen war
sie von einem Ätherischen Licht erfüllt, und die Wände waren mit
antiken Runen und Symbolen bedeckt. In der Mitte der Halle stand
ein Altar aus reinem Kristall, auf dem die Hände vieler
Generationen von Magiern ihre Spuren hinterlassen hatten.

Ich trat vor den Altar und spürte, wie das Pendergorm in meiner
Handfläche zu pulsieren begann. Es war, als würde das Amulett auf
die zauberhafte Umgebung reagieren und seine Macht anwachsen
lassen. Merlin stand hinter mir, seine Blicke voller Zuversicht und
Sorge.

„Lege deine Hand auf den Altar, Dorian,“ sagte er leise. „Lass
das Pendergorm die Energie dieses Ortes aufsaugen. Es wird sich
seiner wahren Bestimmung entfalten.“

Mit zittriger Hand legte ich meine Handfläche auf den
Kristallaltar. Sofort durchströmte mich eine überwältigende Welle
von Macht. Das Pendergorm leuchtete auf, seine uralten Runen
glühten in strahlendem Licht. Ich spürte, wie die Essenz des Ortes
in mich eindrang, mein Geist erblühte und sich neue Dimensionen des
Wissens und der Macht vor mir eröffneten.

Ein Gefühl, das ich nie zuvor gekannt hatte, durchzuckte meinen
Körper – eine unermessliche Kraft und Klarheit durchdrangen mein
Wesen. Das Pendergorm begann, sich zu transformieren und sein
Äußeres veränderte sich. Es leuchtete in einem makellosen, goldenen
Glanz und seine Struktur vervollständigte sich zu einem
komplizierten Netz magischer Muster.

In diesem Moment sah ich Visionen. Bilder von Zokran und seinen
Drachenmagiern, die die Welt in eine ewige Dunkelheit tauchen
wollten. Aber ich sah auch eine strahlende Zukunft, einen
Hoffnungsschimmer im Herzen der Finsternis – und ich wusste, dass
das Pendergorm der Schlüssel war, dies zu erreichen. 

„Dorian,“ sagte Merlin mit ehrfürchtiger Stimme, „du hast nun
die wahre Macht des Pendergorms erweckt. Diese Macht gibt dir die
Fähigkeit, das Gleichgewicht der Elemente zu lenken und die
dunkelsten Mächte zurückzudrängen. Doch denke daran: Mit großer
Macht kommt große Verantwortung. Nutze diese Kraft weise.“

Meine Sinne schärften sich. Ich konnte die Lebensenergie des
gesamten Tempels und weit darüber hinaus spüren. Die Elemente
gehorchten mir, als ob sie nur darauf gewartet hätten, meine
Befehle zu empfangen. Die Luft um mich herum kribbelte vor Energie,
und ich fühlte mich eins mit der Welt.

Plötzlich vibrierte der Boden unter uns, und die Halle begann zu
beben. Ein unheilvolles Gefühl ergriff mich. „Merlin, was geschieht
da draußen?“

Der weise Magier versuchte, beruhigend zu wirken, aber auch er
spürte die drohende Gefahr. „Es ist Zokran. Er hat unsere Schritte
beobachtet. Und jetzt weiß er, dass du die Macht des Pendergorms
entfacht hast. Er wird nichts unversucht lassen, um dich zu
stoppen.“

Mit einem Ruck löste ich meine Hand vom Altar und wandte mich zu
Merlin. „Dann müssen wir vor ihm sein.“

Kurz darauf brachen wir in Richtung der versammelten
Streitkräfte König Artus’ auf. Die Nacht war voller Spannung, und
die Luft trug ein unheilvolles Versprechen. Doch ich war furchtlos
und entschlossen.

*

Als wir Camelot erreichten, fanden wir die Ritter und das Volk
bereits vorbereitet, organisiert und entschlossen, sich der
drohenden Dunkelheit zu stellen. König Artus selbst stand in voller
Rüstung und sein edler Blick verriet, dass er bereit war, ein
weiteres Mal gegen das Übel zu kämpfen.

„Dorian,“ rief er, als ich mit Merlin ankam, „wir sind bereit.
Was ist dein Plan?“

Ich sammelte all meinen Mut und die neue Kraft, die in mir
pulsierte. „Wir müssen das Pendergorm in das Herz des Reichs
führen, wo Zokran und seine Drachenmagier sich sammeln. Es ist
dort, dass wir sie endgültig besiegen können. Ich werde die
Elemente und das Licht nutzen, um sie zu überwältigen. Aber ich
brauche jeden von euch – eure Stärke, euren Mut und eure
Entschlossenheit.“

König Artus schritt vor und ergriff meine Hand. „Wir stehen an
deiner Seite, Dorian. Gemeinsam werden wir diese Dunkelheit
besiegen.“

Und so nahmen wir unsere Plätze ein, bereit für die ultimative
Konfrontation. Die wahre Schlacht stand bevor, aber ich wusste,
dass das Pendergorm und die Herzen meiner tapferen Gefährten uns
den Sieg bringen würden. Die Dunkelheit mochte übermächtig
erscheinen, aber Licht und Hoffnung würden siegen.

Kapitel 9

Die Bedrohungen über Camelot wurden in den Stunden nach unserer
Rückkehr immer spürbarer. Die Dunkelheit, die von Zokrans Armee
ausging, lähmte das Land und tauchte es in ein erdrückendes
Schweigen. Kein Wind regte sich, keine Tiere wagten sich aus ihren
Verstecken – es war, als hätte die Welt den Atem angehalten.

Merlin und ich traten hinaus auf den höchsten Turm von Camelot,
von wo aus wir die sich sammelnden Armeen der Drachenmagier
überblicken konnten. Was wir sahen, ließ selbst die mutigsten
Herzen erzittern: eine schier endlose Anzahl an Drachen, ihre
feurigen Atemzüge ein ständiger, unheimlicher Glanz am Horizont.
Zokran selbst schwebte über ihnen, ein Abbild uralter Bosheit und
Macht.

„Wir müssen schnell handeln, Dorian,“ sagte Merlin leise,
während seine Augen die düstere Szenerie durchbohrten. „Zokran
beginnt, die Energien für einen finalen Schlag zu sammeln. Wenn er
seine ganze Macht entfesselt, wird nicht nur Camelot, sondern die
ganze Welt in Dunkelheit verwickelt.“

Ich fasste das Pendergorm in meiner Hand fest und spürte die
darin pulsierende Energie. „Was müssen wir tun?“

Merlin zog eine alte Schriftrolle aus seinem Gewand hervor und
rollte sie aus. „Diese Schriftrolle enthält einen uralten
Bannspruch, der die Drachenmagier und ihre Armeen schwächen kann.
Aber um ihn zu aktivieren, musst du das Pendergorm am höchsten
Punkt des Reiches platzieren. Dort wird seine Macht am stärksten
sein und der Zauber kann sich entfalten.“

„Das höchste Punkt des Reiches ist der Gipfel des Sonnenberges,“
sagte ich, als ich das durchdringend leuchtende Pendergorm
fixierte. „Dann ist es entschieden. Wir müssen uns auf den Weg
machen.“

In kurzer Zeit mobilisierten wir eine kleine, aber entschlossene
Gruppe aus Camelots besten Kämpfern und strategischen Köpfen.
Arronord, der junge Ritter, bestand darauf, an meiner Seite zu
kämpfen. Seine Entschlossenheit und sein Glaube an unser Vorhaben
stärkten meinen Mut.

„Wir haben dies gemeinsam geschafft, Dorian,“ sagte Arronord und
klopfte mir auf die Schulter. „Und jetzt werden wir Zokran
gegenüberstehen und ihn endgültig besiegen.“

Wir verließen Camelot im Schutz der Nacht und bahnten uns
vorsichtig unseren Weg zum Sonnenberg. Die Reise war beschwerlich,
denn die Drachen patrouillierten den Himmel, und wir mussten oft in
der Deckung der Wälder Zuflucht suchen. Die Dunkelheit schien uns
zu verfolgen, ein unheilvolles Schattenreich, das jeden Schritt
schwerer machte.

Als wir den Fuß des Berges erreichten, beobachteten wir, dass
Zokrans Armeen an Stärke zunahmen. Doch etwas Unerwartetes geschah
– ein mächtiger Blitz durchbrach die Wolken und ein seltsamer Nebel
legte sich über die Landschaft. Inmitten des Nebels erschien eine
Gruppe von Gestalten – es waren die Elfen von Fürst Gondolas. Sie
hatten unsere Notlage gespürt und waren gekommen, um zu helfen.

„Wir haben nicht viele Krieger mitbringen können,“ sagte Fürst
Gondolas, als er uns begrüßte, „aber wir werden euch den nötigen
Schutz und Unterstützung bieten, die ihr benötigt.“

„Danke, Fürst Gondolas,“ antwortete ich überwältigt. „Eure Hilfe
könnte den Unterschied ausmachen.“

Gemeinsam setzten wir unseren gefährlichen Aufstieg fort und
erreichten schließlich den Gipfel des Sonnenberges. Der Ort war
voller uralter Energie, und ich wusste, dass dies der Moment war,
auf den wir hingearbeitet hatten.

„Stelle das Pendergorm auf dem Altar ab, Dorian,“ wies Merlin
an. „Dann führe den Bannspruch aus der Schriftrolle durch.“

Mit zitternden Händen legte ich das Pendergorm auf den Altar und
öffnete die alte Schriftrolle. Die Worte darauf begannen zu
leuchten, und ich spürte, wie Magie durch meine Adern floss. Mit
einer tiefen, ehrfürchtigen Stimme rezitierte ich den Bannspruch,
und das Licht des Pendergorms intensivierte sich, bis es blendend
strahlte.

Doch Zokran, der die wachsende Energie spürte, startete seinen
letzten, verzweifelten Angriff. Mit einer Heerschar von Drachen
stürzte er sich auf uns herab, und ein ohrenbetäubendes Brüllen
erfüllte die Luft.

Merlin und die Elfen schufen sofort eine Verteidigungsbarriere,
um uns zu schützen. Doch die verheerende Kraft von Zokrans Drachen
sie an ihre Grenzen. „Dorian, du musst den Bann jetzt abschließen!“
rief Merlin, während er verzweifelt versuchte, die Barriere
aufrechtzuerhalten.

Kapitel 10

Ich konzentrierte mich noch intensiver auf den Bannspruch und
das Licht des Pendergorms. Das gesamte Universum schien für einen
Augenblick stillzustehen, als die letzte Silbe meinen Mund verließ.
Eine gigantische Lichtwelle explodierte aus dem Pendergorm und
überflutete die Szenerie in einem blendenden Glanz.

Die Drachen schrien und wanden sich, als die Lichtwelle sie
durchdrang. Ihre Schuppen begannen zu zerbröckeln und sie lösten
sich in Nichts auf. Zokran brüllte vor Zorn und Schmerz, als er mit
seiner restlichen Macht versuchte, der Lichtkraft zu
widerstehen.

Doch es war zu spät. Der Bann war vollständig entfesselt. Zokran
schrie ein letztes Mal, bevor er in einem Flammenmeer verschwand.
Die restlichen Drachen begannen zu zerfallen, und das Dunkel, das
die Welt umgeben hatte, begann sich aufzulösen.

„Wir haben es geschafft,“ flüsterte ich, als die Erschöpfung
mich endlich erreichte und ich auf die Knie sank. „Das Licht hat
gesiegt.“

Die Ruhe, die der Kampf hinterließ, war überwältigend. Merlin
kniete neben mir und legte seine Hand auf meine Schulter. „Du hast
es vollbracht, Dorian. Das Reich ist gerettet und du hast die
Kräfte des Pendergorms meisterhaft eingesetzt.“

*

Kapitel 11

In den folgenden Tagen erblühte Camelot zu neuem Leben. Der
dunkle Schleier war gefallen, und die Welt hatte sich wieder
geöffnet. Gemeinsam hatten wir die größte Bedrohung bezwungen, und
nun konnte Frieden und Hoffnung erneut genährt werden.

Doch dies war nur der Anfang einer besseren Zukunft. Mit den
Lehren, die ich von Merlin und aus der Kraft des Pendergorms
gelernt hatte, wusste ich, dass ich weiterhin wachen und bereit
sein musste. Denn auch wenn Zokran besiegt war, würde die Magie der
Welt immer weiter fließen, ruhelos und voller unerwarteter
Wendungen. Und ich, Dorian Pendergorm, war bereit, jeder
Herausforderung entgegenzutreten und die ewige Wacht über Camelot
und die Welt zu halten.

*

Nachdem die Feiern des Sieges verklungen waren und Camelot sich
langsam von den Strapazen der Schlacht erholte, wurde ich in den
Großen Saal des Schlosses gerufen. Die massiven Türen öffneten sich
geräuschlos, und ich betrat den Raum, wo König Artus und seine
edlen Ritter der Tafelrunde versammelt waren. Ihre Blicke waren
voller Respekt und Anerkennung, und doch spürte ich eine
aufrichtige Neugier in der Luft.

König Artus, majestätisch in seiner Rüstung und mit einer Aura
der Weisheit, erhob sich von seinem Thron und trat einen Schritt
vor. „Dorian Pendergorm,“ begann er, seine tiefe Stimme widerhallte
in der eindrucksvollen Stille des Saales, „du hast uns nicht nur in
der dunkelsten Stunde angeführt, sondern auch den Mut und die
Stärke gezeigt, die unser Reich brauchte.“

Ich senkte respektvoll mein Haupt. „Euer Majestät, ich habe nur
getan, was notwendig war, um unser Volk zu schützen.“

„Nicht nur das,“ erwiderte Artus, sein Blick mit einer Wärme,
die mich tief berührte. „Du hast die wahre Bedeutung unseres
Kodexes gezeigt: Ehre, Mut und Selbstlosigkeit. Deine Taten haben
dich nicht nur als großen Magier, sondern als wahren Ritter
erwiesen.“

Mit diesen Worten drehte er sich zu den übrigen Rittern um.
Galahad, Gawain, Lancelot, Percival und der junge Arronord nickten
zustimmend. Jeder von ihnen hatte an meiner Seite gekämpft und
kannte die Opfer, die ich gebracht hatte.

„Es ist der Konsens dieser edlen Versammlung,“ fuhr Artus fort,
„dass du, Dorian Pendergorm, aufgrund deiner außergewöhnlichen
Taten und deiner unerschütterlichen Loyalität, als volles Mitglied
in die Tafelrunde aufgenommen wirst.“

Ein überwältigendes Gefühl von Ehrfurcht und Dankbarkeit
durchströmte mich. „Es wäre mir eine Ehre, Euer Majestät,“ sagte
ich und kniete nieder.

Artus lächelte und legte feierlich das Schwert Excalibur auf
meine Schulter. „Erhebe dich als Ritter der Tafelrunde, Dorian
Pendergorm. Mögest du stets das Gleichgewicht zwischen Licht und
Dunkelheit wahren und unsere Prinzipien mit deinem Herzen und
deinem Schwert verteidigen.“

Mit Erstaunen und Stolz stand ich auf, umringt von den besten
Männern des Reiches. Arronord trat vor und klopfte mir
freundschaftlich auf die Schulter. „Willkommen, Bruder. Wir sind
froh, dich an unserer Seite zu haben.“ 

Die Zeremonie markierte nicht nur meine offizielle Aufnahme in
die Tafelrunde, sondern auch den Beginn eines neuen Kapitels. Meine
Rolle hatte sich erweitert: Ich war nun nicht nur ein Magier und
Hüter des Pendergorms, sondern auch ein Ritter, der die Prinzipien
von Ehre und Mut hochhielt.

Kapitel 12

In den folgenden Monaten setzte ich mich intensiver mit meinen
neuen Pflichten auseinander. Die Rituale und das Training der
Ritter waren anders als die magischen Lehren Merlins, doch sie
ergänzten sich auf wundersame Weise. Die Tafelrunde war nicht nur
ein Symbol der Macht, sondern auch der Gemeinschaft und des
gemeinsamen Ziels, Britannien zu verteidigen und zu stärken.

Meine Träume blieben, und die seltsamen Visionen öffneten mir
weiterhin die Augen für die Balance von Gut und Böse in der Welt.
Doch mit jedem Tag, der verging, erfuhr ich mehr über die wahre
Bedeutung dieser Botschaften. Sie waren keine Bedrohung mehr,
sondern eine stille Erinnerung daran, dass meine Gedanken und Taten
stets im Gleichgewicht bleiben mussten.

Eines Abends, als die Sonne sich hinter den Hügeln Camelots
senkte, saß ich mit Merlin auf einem Balkon und betrachtete die
Weiten des Landes. „Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages ein
Ritter der Tafelrunde sein würde,“ sagte ich schmunzelnd.

„Es ist keine Überraschung,“ antwortete Merlin mit einem
wissenden Lächeln. „Du warst immer dazu bestimmt, Großes zu
vollbringen, Dorian. Dein Herz ist rein, deine Absichten edel. Und
das Pendergorm hat deinen Weg geleitet.“

Ich nickte, erfüllt von einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit.
„Mein Weg mag voller Herausforderungen gewesen sein, aber ich weiß
nun, was es wirklich bedeutet, ein Hüter der Balance zu sein. Und
ich werde mein Bestes tun, um all dem gerecht zu werden, was auf
mich wartet.“

Mit dem Vertrauen und der Unterstützung meiner neuen Brüder und
der Weisheit Merlins an meiner Seite wusste ich, dass ich bereit
war, jeder kommenden Dunkelheit entgegenzutreten. Ich war nun ein
Ritter der Tafelrunde, ein Symbol des Lichts und der Hoffnung –
bereit, Britannien zu bewachen und zu verteidigen, egal welche
Gefahren sich in der Zukunft verbargen.

*

Kapitel 13

Die Nächte in Camelot hatten sich verdunkelt, seit dem Tag der
Aufnahme in die Tafelrunde. Eine bedrückende Vorahnung lag über dem
Land, als ob unbekannte Mächte sich in den Schatten sammelten.
Eines Nachts wurde meine Unruhe zur Realität, als die Geisterhaften
Schattenreiter kamen.

Es geschah, als der Mond sich verdunkelte und ein unnatürlicher
Nebel die Festung umhüllte. Ein kalter Wind trug unheilvolle
Schreie und das Klirren geisterhafter Rüstungen mit sich. Die
Schattenreiter traten aus der Anderswelt hervor, ihre Gestalten
waren schwarz und unwirklich, als ob sie aus dem Stoff der Nacht
selbst gewoben wären. Ihre Augen glühten wie furchterregende
Scheinwerfer und ihr Verlangen – die gierige Suche nach dem
Pendergorm – war offensichtlich, wenn auch ihre Gründe verborgen
blieben.

Merlin eilte zu mir, der Ausdruck besorgt und gleichzeitig
entschlossen. „Dorian, wir haben keine Zeit zu verlieren! Diese
Schattenreiter sind uralte Geisterkrieger aus der Anderswelt. Warum
sie das Pendergorm suchen, weiß ich nicht, aber ihre Anwesenheit
hier bedeutet große Gefahr.“

„Was können wir tun?“ fragte ich, während das vertraute
Pulsieren des Amuletts in meiner Handfläche zu einem drängenden
Klopfen wurde.

„Wir müssen fliehen, bevor sie dich erreichen,“ antwortete
Merlin. „Die Tafelrunde kann sich gegen sie behaupten, aber deine
Anwesenheit hier wird sie nur anziehen. Packe nur das Nötigste. Wir
müssen sofort los.“

Ich folgte seinen Anweisungen, packte meinen Beutel, der das
Zauberbuch und einige notwendige Utensilien enthielt, und verließ
mit schwerem Herzen die Sicherheit Camelots. Die Nacht war dicht
und voller Bedrohung, aber ich wusste, das Richtige zu tun.

Merlin und ich ritten auf schnellen Pferden durch den düsteren
Wald, ihre Hufe waren wie leise Trommelschläge im Herzen der Nacht.
„Wohin gehen wir?“ fragte ich schließlich, als der Nebel dichter
wurde.

„Zum Tor der Zeitlosen,“ antwortete Merlin. „Es ist ein Ort, an
dem die uns bekannte Welt und die Anderswelt aufeinanderstoßen.
Dort können wir vielleicht Antworten finden und die Schattenreiter
stoppen.“

Unsere Reise führte uns durch gefährliches Territorium, aber
Merlin kannte die geheimen Pfade und wir vermieden die
Hauptstraßen. Die Schattenreiter schienen uns trotzdem zu
verfolgen. Ich spürte ihre Anwesenheit, immer da und immer näher,
doch gerade außer Sichtweite.

Als wir das Tor der Zeitlosen schließlich erreichten, bemerkte
ich einen Steinkreis, der das altehrwürdige Tor umgab. Seine
Oberfläche war mit uralten Runen bedeckt, die im Mondlicht schwach
aufleuchteten. Merlin stieg ab und begann sofort, die Runen zu
aktivieren. „Schnell, Dorian! Die Schattenreiter werden jeden
Moment hier sein.“

Ich trat näher an das Tor heran und das Pendergorm in meiner
Handfläche begann, intensiver zu leuchten. Ein Vibrieren durchzog
die Luft, als die Magie des Tores erwachte.

Doch bevor Merlin den letzten Rune aktivieren konnte, hörten wir
die bedrohlichen Laute der Schattenreiter. Sie brachen aus dem
Nebel hervor, ihre unheimlichen Augen auf mich fixiert. Ein Schrei
riss die Stille auseinander, verzerrt und geisterhaft.

„Halte sie auf,“ rief Merlin, während er weiter an den Runen
arbeitete.

Mit einem tiefen Atemzug rief ich die Kräfte des Pendergorms.
Ein blendender Lichtstrahl schoss aus meiner Handfläche, durchbrach
die Dunkelheit und traf die Schattenreiter. Sie wichen zurück, aber
ihre Entschlossenheit war ungebrochen. Ein Gefühl der Verzweiflung
überkam mich, als ich merkte, wie sie sich wieder sammelten.

Plötzlich durchbrach ein mächtiger Stoß Energie die Atmosphäre
und das Tor öffnete sich, wirbelnde Lichter und Nebel zeigten einen
Durchgang zur Anderswelt. „Jetzt, Dorian!“ rief Merlin, und ohne zu
zögern sprang ich durch das Tor, er hinter mir.

Wir wurden von einem Wirbel aus Licht und Schatten verschlungen,
und ich fühlte, wie meine Realität sich verzerrte. Als wir
schließlich auftauchten, standen wir in einer fremden Landschaft –
die Anderswelt. Der Himmel war ein Kaleidoskop aus Farben und der
Boden unter unseren Füßen schien lebendig zu sein, pulsierend mit
unvertrauter Energie.

„Wo sind wir?“ fragte ich atemlos.

„In der Anderswelt,“ antwortete Merlin. „Hier können wir
Antworten finden. Aber sei vorsichtig, Dorian. Auch wenn die
Schattenreiter uns hierher folgen, haben wir vielleicht ein wenig
Zeit gewonnen. Es gibt Wesen in dieser Welt, die uns helfen können,
aber wir müssen sie erst finden.“

Wir durchquerten die fremde Landschaft, immer auf der Hut,
während das Pendergorm uns in ein beruhigendes Licht hüllte. Hier,
in der Anderswelt, fühlte ich die Verbindung zum Pendergorm stärker
denn je. Es war, als ob die Kräfte dieser Welt und des Amuletts
sich gegenseitig anziehen würden.

Wir näherten uns einer antiken Stadt, deren Türme und Mauern wie
aus lebendigem Kristall geformt schienen. Eine majestätische
Gestalt erwartete uns am Tor – eine alte Frau, deren Augen das
Wissen von Jahrhunderten widerspiegelten.

„Ich bin die Hüterin der Anderswelt,“ sagte sie mit einer
Stimme, die wie Musik klang. „Ihr habt das Pendergorm hierher
gebracht, und das ist gut. Vieles wurde in Bewegung gesetzt. Doch
nun, Dorian, müsst ihr die Wahrheit über seine Macht und die
Absichten der Schattenreiter erfahren.“

Mit ihrer Führung traten wir in die Stadt ein, die voller Wunder
und magischen Geheimnisse war. Die Antworten, dachte ich, lagen
endlich innerhalb meiner Reichweite. Aber ich wusste auch, dass
dies erst der Anfang einer neuen, noch gefährlicheren Reise war –
eine Reise, die mir meine wahre Bestimmung enthüllen würde.

Kapitel 14

Die alte Frau führte uns tief in die Stadt, wo die Straßen von
einem silbernen Glanz durchzogen waren und die Luft vor Magie
knisterte. Jeder Schritt, den wir machten, schien uns näher an die
Geheimnisse der Anderswelt und des Pendergorms zu bringen.

Wir traten in eine große Halle ein, deren Wände mit schimmernden
Kristallen bedeckt waren, die zu leuchten schienen, als wir uns
näherten. In der Mitte der Halle befand sich ein runder Tisch, um
den alte Schriftrollen und Runen verteilt waren. Die Hüterin nickte
uns zu und begann ihre Erklärungen.

„Dorian Pendergorm,“ sagte sie und fixierte mich mit ihren
durchdringenden Augen, „das Pendergorm ist nicht nur ein mächtiges
Artefakt, es ist ein Relikt von einstiger Bedeutung für das
Gleichgewicht zwischen den Welten. Die Schattenreiter suchen es,
weil seine Macht der Schlüssel zu ihrer Vollendung und Freiheit
sein könnte.“

Ich runzelte die Stirn. „Was bedeutet das?“

„Die Schattenreiter,“ fuhr sie fort, „sind Geisterkrieger, die
einst durch ein uraltes Übereinkommen an die Anderswelt gebunden
wurden. Ihr Schicksal ist an das Gleichgewicht gebunden, das das
Pendergorm bewahrt. Sollte es ihnen gelingen, das Amulett zu
nehmen, könnten sie die Grenzen zwischen dieser Welt und eurer
durchbrechen. Das Chaos würde triumphieren.“

Merlin nickte ernst. „Deshalb ist ihre Suche so verzweifelt. Sie
wissen, dass das Gleichgewicht, das das Pendergorm bewahrt, ihre
einzige Barriere ist.“

Die Hüterin deutete auf eine alte, mit Runen verzierte
Schriftrolle. „Es gibt nur einen Weg, ihre Macht zu versiegeln und
das Gleichgewicht zu bewahren. Du musst das Pendergorm an den Quell
des Lichts bringen – einem heiligen Ort hier in der Anderswelt.
Dort wird ein Ritual durchgeführt, das die Macht der Schattenreiter
endgültig binden kann.“

Ich griff nach der Schriftrolle und betrachtete die alten
Symbole. „Wo finde ich diesen Quell des Lichts?“

„Er liegt tief im Herzen der Anderswelt,“ erklärte die Hüterin.
„Es ist ein herausfordernder Weg, voller Prüfungen und Gefahren.
Doch es ist der einzige Weg, die Bedrohung der Schattenreiter
endgültig zu bannen.“

Merlin legte eine Hand auf meine Schulter. „Dorian, dies wird
die größte Prüfung sein, der du dich jemals stellen musst. Aber ich
werde an deiner Seite bleiben, und gemeinsam werden wir dieses
Reich beschützen.“

Mit neuer Entschlossenheit verließen wir die Halle und machten
uns auf den Weg. Die Stadtbewohner der Anderswelt statteten uns mit
Vorräten und Wissen aus, die für unsere Reise notwendig waren. Die
Hüterin gab mir ein kleines, leuchtendes Artefakt – ein Führer, der
den Weg zum Quell des Lichts erhellen würde.

Unsere Reise führte uns durch dichte, verzauberte Wälder, über
kristallene Berge und durch neblige Täler, wo die Luft schwer mit
Magie und Geheimnissen war. Wir begegneten mythischen Wesen, die
unsere Ankunft mit wissenden Blicken begleiteten und uns vor den
drohenden Gefahren warnten.

Eines Nachts, als wir uns in einem dichten, schattigen Wald
niederließen, spürte ich das vertraute Pulsieren des Pendergorms
stärker als je zuvor. Die Schattenreiter waren uns auf den Fersen.
Ihre geisterhaften Schreie und das Klirren ihrer Rüstungen
durchdrangen die Stille der Nacht.

„Sie kommen näher,“ sagte ich zu Merlin, der am Feuer saß und in
die Flammen starrte. Seine Augen blitzten entschlossen auf.

„Wir müssen uns beeilen,“ antwortete er. „Das Pendergorm ruft
nach dem Quell des Lichts. Es weiß, dass unsere Zeit knapp
wird.“

Kapitel 15

Am Morgen brachen wir auf und folgten dem leuchtenden Artefakt,
das uns tiefer in das Herz der Anderswelt führte. Die Umgebung
wurde immer unwirklicher, als ob die Realität selbst sich um uns
herum verflochten und entwirrt hätte. Schließlich erreichten wir
eine lichtdurchflutete Lichtung, wo ein majestätischer Wasserfall
aus reinem Licht herabstürzte und einen schimmernden See
bildete.

„Der Quell des Lichts,“ flüsterte Merlin ehrfurchtsvoll. „Wir
haben es geschafft.“

Doch kaum hatten wir den Quell erreicht, da tauchten die
Schattenreiter aus den Tiefen des Waldes auf, ihre Augen vor
hasserfülltem Verlangen glühend. Sie stürmten auf uns zu, bereit,
das Pendergorm an sich zu reißen.

„Dorian, jetzt musst du das Ritual durchführen!“ rief Merlin,
während er sich schützend vor mich stellte und einen magischen
Schild erzeugte, um die Schattenreiter abzuwehren.

Mit zitternden Händen entfaltete ich die alte Schriftrolle und
begann, die uralten Runen zu rezitieren. Das Pendergorm in meiner
Handfläche leuchtete auf und verband sich mit der Energie des
Quells des Lichts. Eine überwältigende Macht durchströmte mich, als
das Licht des Pendergorms und des Quells miteinander
verschmolzen.

Die Schattenreiter schrien vor Schmerz und Zorn, als die
Lichtwelle sie durchzog. Ihre geisterhaften Gestalten begannen zu
zerfallen, und die Magie des Rituale bannte sie endgültig.

Schließlich verstummte der Lärm, und eine tiefe, ruhige Stille
legte sich über den Quell des Lichts. Die Schattenreiter waren
besiegt, ihre Macht gebrochen, und das Gleichgewicht zwischen den
Welten war wiederhergestellt.

Ich sank erschöpft zu Boden, das Pendergorm immer noch in meiner
Hand leuchtend. Merlin kniete neben mir und legte eine Hand auf
meine Schulter. „Du hast es geschafft, Dorian. Du hast das
Gleichgewicht bewahrt und die Welten geschützt.“

Ich atmete tief durch und sah auf den leuchtenden Quell des
Lichts. „Es war eine Herausforderung, aber ich wusste, dass ich es
schaffen musste. Für Camelot, für die Welt und für das, wofür das
Pendergorm steht.“

Mit einem Lächeln half mir Merlin auf die Beine, und wir machten
uns langsam auf den Weg zurück zur Stadt der Anderswelt. Dort
wurden wir von der Hüterin und den Bewohnern mit Jubel und Dank
empfangen.

„Ihr habt unsere Welt und eure eigene gerettet,“ sagte die
Hüterin voller Stolz. „Das Pendergorm hat seine Stärke bewiesen,
und ihr habt seine Macht auf die edelste Weise eingesetzt.“

Als wir schließlich den Weg zurück nach Camelot fanden, wusste
ich, dass diese Reise mich für immer verändert hatte. Ich war nicht
nur ein Ritter der Tafelrunde, sondern auch ein Hüter des
Gleichgewichts zwischen den Welten. Das Pendergorm und seine
Geheimnisse würden weiter an meiner Seite sein, ein stets wachender
Begleiter in der endlosen Aufgabe, das Licht vor der Dunkelheit zu
schützen.

Kapitel 16

Die Rückkehr nach Camelot war ein Triumphzug. Merlin und ich
ritten durch die Tore, begleitet vom Jubel des Volkes, das sich für
unsere sichere Heimkehr versammelt hatte. Der Sieg über die
Schattenreiter hatte das Reich gerettet, und die Dunkelheit, die
einst drohend über uns hing, war nun einer neuen Ära des Friedens
und der Hoffnung gewichen.

König Artus und die Ritter der Tafelrunde erwarteten uns in der
großen Halle. Ihre Gesichter strahlten vor Dankbarkeit und Respekt,
als Merlin und ich vortraten, um von unserer Reise zu berichten.
Artus erhob sich und winkte uns näher.

„Willkommen zurück, Dorian und Merlin. Euer Mut und eure
Entschlossenheit haben das Reich und die Welten vor einer großen
Bedrohung bewahrt. Ihr seid wahre Helden, und wir sind euch zu
ewigem Dank verpflichtet.“

Mit einem demütigen Nicken trat ich nach vorne. „Es war die
Macht des Pendergorms und die Weisheit Merlins, die uns zum Erfolg
geführt haben. Doch die Herausforderungen sind nie wirklich vorbei.
Wir müssen stets wachsam bleiben.“

Arronord, der junge Ritter, klopfte mir kameradschaftlich auf
die Schulter. „Dorian, du hast uns alle inspiriert. Deine
Tapferkeit und dein unerschütterlicher Glaube sind ein Beispiel für
uns alle.“

Die Monate, die folgten, waren von Frieden und Wiederaufbau
geprägt. Die Tafelrunde arbeitete enger denn je zusammen, um das
Reich zu stärken und auf alle zukünftigen Bedrohungen vorbereitet
zu sein. Doch trotz des Friedens ließ mich eine leise Vorahnung nie
los – ein Gefühl, dass dies nur eine Ruhepause vor der nächsten
großen Prüfung war.

In meinen Träumen bekam ich weiterhin seltsame Visionen.
Manchmal sah ich ferne Ländereien, die von neuen Bedrohungen
heimgesucht wurden, oder uralte Relikte, die einer Entdeckung
harrten. Es war, als ob das Pendergorm mich aufforderte, immer
wieder neue Wege zu beschreiten.

Eines Nachts erschien mir ein besonders lebhafter Traum. Ich
fand mich in einer weiten Steppe wieder, unter einem Himmel voller
funkelnder Sterne. Vor mir stand die Gestalt der Hüterin der
Anderswelt. Ihre Augen funkelten weise und sie sprach mit einer
Stimme, die den Wind trug.

„Dorian Pendergorm, die Welten sind im Gleichgewicht, doch das
Gleichgewicht ist immer fragil. Es gibt noch andere Mächte, andere
Relikte, die darauf warten, entdeckt zu werden. Deine Reise ist
noch lange nicht zu Ende.“

„Was muss ich tun?“ fragte ich, meine Stimme fest und
entschlossen.

„Du musst in die Tiefen der verborgenen Höhlen von Avalon
reisen,“ erklärte sie. „Dort liegt das Herz der Zeit verborgen, ein
Artefakt von unermesslicher Macht, das das Schicksal der Welten
lenken kann. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass es in
sicheren Händen bleibt.“

Ich erwachte mit einem schlagenden Herz und einem deutlichen
Gefühl der Richtung. Beim ersten Licht des Morgens trat ich vor die
Tafelrunde und berichtete von meinem Traum.

König Artus lauschte aufmerksam und nickte dann. „Avalon ist ein
mythischer Ort voller Geheimnisse und Gefahren. Doch wir vertrauen
deiner Führung, Dorian. Du und deine Gefährten werden diese neue
Mission annehmen und das Herz der Zeit sichern.“

Merlin, Arronord und ich – unterstützt von einer kleinen Gruppe
der tapfersten Ritter – machten uns bald auf den Weg. Die Reise
nach Avalon versprach, eine der herausforderndsten und
bedeutendsten Prüfungen zu werden, denen ich mich je stellen
musste.

Unsere Reise führte uns durch tiefe Wälder und über weite
Ebenen, bis wir schließlich die dichten, geheimnisvollen Nebel
Avalons erreichten. Die Luft war hier anders, geladen mit alter
Magie und vergangenem Wissen. Jedes Geräusch, jedes Rascheln der
Blätter, erinnerte uns an die uralten Geschichten, die diesen Ort
umgaben.

Der Eingang zu den verborgenen Höhlen von Avalon war durch einen
Ring aus steinernen Monumenten markiert, die mit uralten Runen und
Symbolen bedeckt waren. Die Luft schien sich zu verdichten, als wir
den Ring betraten, und das Pendergorm in meiner Handfläche begann
erneut zu leuchten, als ob es die Präsenz des Artefakts, nach dem
wir suchten, spürte.

„Dies ist der richtige Weg,“ sagte Merlin, während er die
Monolithen betrachtete. „Avalon hält seine Schätze und Geheimnisse
gut verborgen. Wir müssen vorsichtig und bedacht vorgehen.“

Mit einer Fackel in der Hand führte ich unsere Gruppe in die
dunklen Tiefen der ersten Höhle. Die Wände waren glitschig und
unregelmäßig, und die Luft war erfüllt von einem seltsamen, uralten
Geruch. Ich konnte die Magie förmlich spüren, die durch die Gänge
pulsierte.

Tief im Inneren der Höhle löste sich der Tunnel plötzlich in
eine gewaltige, unterirdische Halle auf. Das Herz der Zeit schwebte
hoch oben in der Mitte der Halle, eingehüllt in ein gleißendes,
goldenes Licht. Es war ein prachtvolles Relikt, geformt wie eine
antike Uhr mit funkelnden Edelsteinen und einer Aura, die Macht und
Weisheit ausstrahlte.

Doch der Weg zum Herz war bespickt mit Fallen und Wächtern.
Schattenhafte Gestalten, die wie lebendige Statuen wirkten, standen
bereit, jeden Eindringling zu bekämpfen.

„Dies ist die letzte Hürde,“ flüsterte Merlin. „Wir müssen das
Herz der Zeit erreichen, bevor die Wächter vollständig
erwachen.“

Mit entschlossener Führung und durch die Kooperation unserer
Gruppe navigierten wir durch die tückischen Pfade. Arronord und die
Ritter kämpften tapfer gegen die Schattenwächter, während Merlin
und ich die magischen Barrieren durchbrachen, die das Herz
schützten.
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Als wir schließlich das Herz der Zeit erreichten, legte ich
meine Hand darauf und spürte sofort, wie eine mächtige Verbindung
zwischen ihm und dem Pendergorm entstand. Eine Welle der Klarheit
durchströmte mich, und ich erkannte, dass das Herz der Zeit
tatsächlich der Schlüssel zu den unendlichen Geheimnissen der Welt
war. Seine Macht war überwältigend, aber es war auch klar, dass es
in guten Händen bleiben musste, um das Gleichgewicht zu
bewahren.

„Wir haben es geschafft,“ sagte ich mit einem tiefen Atemzug der
Erleichterung. „Das Herz der Zeit ist jetzt sicher.“

Doch ich wusste, dass dies nur ein weiterer Schritt auf meiner
unaufhörlichen Reise war. Mit neuen Herausforderungen und
Geheimnissen vor uns kehrten wir auf sicherem Weg nach Camelot
zurück. In meiner Handfläche pulsierte das Pendergorm, erfüllt von
neuer Kraft und Erkenntnis.

Die Aufgaben eines Ritters der Tafelrunde und Hüters des
Pendergorms würden niemals enden. Doch mit den Lehren der
Vergangenheit und der Macht der Artefakte wusste ich, dass ich
jeder Bedrohung und jedem Geheimnis entgegenstehen konnte. Und so
blickte ich mit Stolz und Entschlossenheit in die Zukunft, bereit
für die nächsten Abenteuer im endlosen Kampf für das Gleichgewicht
und das Licht.

*

Unsere Rückkehr nach Camelot mit dem Herz der Zeit markierte
nicht nur den Abschluss einer weiteren Herausforderung, sondern
auch den Beginn neuer Mysterien und Aufgaben. Die Welt war voller
Geheimnisse, die darauf warteten, entdeckt zu werden, und die
Kräfte, die ich bisher entfesselt hatte, waren nur ein Bruchstück
dessen, was noch zu lernen war.

Eines Morgens, während ich in der Bibliothek des Schlosses
arbeitete und das Zauberbuch durchblätterte, trat Merlin zu mir.
Sein Blick war durchdringend und voller Geheimnisse. „Dorian, das
Pendergorm hat dir unermessliche Kräfte verliehen, aber es ist an
der Zeit, dass du eine zusätzliche Waffe erhältst – eine, die in
direkter Verbindung mit deiner tiefsten Macht steht.“

Verwundert sah ich ihn an. „Eine Waffe? Was soll ich tun?“

Merlin nickte weise. „Das Pendergorm wird dir ein magisches
Schwert gewähren, durch das dein Wille und deine Entschlossenheit
kanalisiert werden können. Komm mit mir, es ist Zeit, dieses
Schwert zu schmieden.“

Er führte mich zu einer verborgenen Schmiede tief im Herzen von
Camelot, einem Ort, an dem die Luft vor alter Magie vibrierte. Die
Schmiede war erfüllt vom Glühen heißer Kohlen und der metallischen
Kälte von geschmolzenem Stahl. In der Mitte der Schmiede stand ein
mächtiger Amboss, umgeben von alten Runen und magischen
Symbolen.

„Platziere das Pendergorm auf dem Amboss,“ befahl Merlin. „Die
Macht des Pendergorms und dein eigener Wille werden das Metall
formen und ein Schwert schmieden, das unvergleichlich ist.“

Zögernd legte ich das Pendergorm auf den Amboss, und sofort
begann ein intensives Leuchten, das die gesamte Schmiede erfüllte.
Merlin nahm einen metallenen Schmelzofen und träufelte
geschmolzenen Stahl auf das Pendergorm, während er uralte
Beschwörungsformeln murmelte. Der Stahl und das Amulett
verschmolzen zu einer leuchtenden Kugel magischer Energie, die sich
langsam zu einem Schwert formte.

Meine Hände hielten sich fest, und ich spürte, wie das
Pendergorm und das neu geschmiedete Schwert eine Einheit bildeten.
Das Licht intensivierte sich, und schließlich löste sich der
magische Nebel, enthüllend ein prächtiges Schwert. Die Klinge war
makellos und schimmerte im Licht, und auf ihrer Oberfläche waren
die gleichen Runen eingraviert, die das Pendergorm zierten.

„Das ist Exorias,“ sagte Merlin leise, seine Stimme von
Ehrfurcht erfüllt. „Ein magisches Schwert, das durch die Macht des
Pendergorms geschmiedet wurde. Es ist nun deine Waffe und wird dir
in jeder Schlacht und Prüfung dienen.“

Als ich Exorias in die Hand nahm, spürte ich eine sofortige
Verbindung. Die Klinge fühlte sich wie eine Erweiterung meines
eigenen Willens an, und durch sie konnte ich die gleiche elementare
Magie lenken, die durch das Pendergorm geflossen war.

„Danke, Merlin,“ sagte ich mit tiefer Dankbarkeit. „Dieses
Schwert wird nicht nur eine Waffe sein – es wird ein Symbol unserer
gemeinsamen Bestrebungen sein, das Licht vor der Dunkelheit zu
schützen.“

*
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Die kommenden Tage waren geprägt von intensiven
Trainingseinheiten. Ich übte mich darin, Exorias zu schwingen,
seine mächtige Magie zu kontrollieren und seine Verbindung zu den
Elementen zu nutzen. Das Schwert konnte Flammen entfachen, die Erde
erschüttern und selbst die Luft in eine Schneide der Macht
verwandeln. Doch es brauchte Geschick und absoluten Fokus, um diese
Kräfte zu meistern.

Eines Nachts, als der Mond voll am Himmel stand und Camelot in
silbernes Licht getaucht war, spürte ich die Anwesenheit einer
neuen Bedrohung. Nebelschwaden zogen über das Land und eine
unheimliche Stille legte sich über die Burg.

Merlin und ich standen auf den Zinnen von Camelot, unsere Blicke
in die Dunkelheit gerichtet. „Ich spüre sie,“ sagte ich leise,
meine Hand um den Griff von Exorias geklammert. „Eine neue Gefahr
naht.“

Plötzlich durchbrach ein ohrenbetäubendes Gebrüll die Stille der
Nacht und aus den Schatten traten Kreaturen hervor – finstere
Bestien, die wie Alpträume aus einer anderen Welt wirkten. Ihre
Augen glühten mit bösartiger Intelligenz und ihre Klauen
schimmerten unheilvoll im Mondlicht.

„Bereit zum Kampf, Dorian,“ sagte Merlin ernst. „Du wirst nun
die wahre Macht von Exorias entfesseln müssen.“

Mit einem Aufschrei schwang ich das Schwert und trat den
Kreaturen entgegen. Die Klinge von Exorias leuchtete auf, als sie
ihre Magie entfachte. Flammen schlugen um die Klinge und zerstoben
in die Luft, als ich die Bestien angriff.

Ein mächtiger Kampf entbrannte. Die Dunkelheit schien sich um
uns zu verengen, doch die Leuchtkraft von Exorias durchbrach sie
immer wieder. Mit jedem Schwung und Hieb lernte ich mehr über die
wahre Stärke des Schwertes und meine eigene Entschlossenheit.

Doch die Bestien wichen zurück, nicht nur wegen der Macht von
Exorias, sondern auch durch die entschlossene Unterstützung der
Ritter der Tafelrunde, die sich mutig in den Kampf warfen. Gawain,
Lancelot, Galahad und die anderen kämpften tapfer an meiner Seite,
ihre Schwerter und Schildmagie leuchteten im Einklang mit
Exorias.

Als die letzte Bestie besiegt war, kehrte eine erlösende Stille
über Camelot ein. Der Nebel löste sich auf und der Morgen begann
sanft über die Hügel zu dämmern.

König Artus trat zu uns und legte seine Hand auf meine Schulter.
„Du hast uns erneut gerettet, Dorian. Deine Macht und der Mut, den
du mit Exorias gezeigt hast, sind inspirierend. Mit dir an unserer
Seite können wir jeder noch so großen Bedrohung trotzen.“

Ich nickte, erfüllt von Stolz und Erleichterung. „Das Pendergorm
und Exorias sind mächtige Werkzeuge, aber ohne die Zusammenarbeit
und den Mut unserer Freunde hätte ich diesen Kampf nicht gewinnen
können.“

Merlin lächelte und sprach leise: „Dies ist nur der Anfang,
Dorian. Die Kräfte des Lichts wissen, dass du bereit bist, und sie
werden dich weiterhin auf deinem Pfad leiten. Mit Exorias an deiner
Seite und dem Pendergorm in deiner Hand wirst du alle kommenden
Prüfungen bestehen.“

Und so, mit der Durchschnittlichkeit vergangener Nächte und der
Klarheit der kommenden Tage, bereitete ich mich auf die weiteren
Herausforderungen vor, wissend, dass das Schwert von Exorias und
das Pendergorm mir die Kraft und Führung geben würden, jede
Dunkelheit zu überwinden und das Licht zu bewahren, das das Herz
dieser Welt entzündet.

*

Die friedlichen Tage in Camelot wurden jäh unterbrochen, als die
Kunde über ein nahendes Heer von untoten Kriegern die Burgwälle
erreichte. Diese Schrecken kündigten sich durch unheilvolle Zeichen
an: Menschen berichteten von Albträumen, das Vieh weigerte sich zu
fressen, und eine unnatürliche Kälte zog über das Land. Es schien,
als ob Zokran und seine dunklen Mächte immer noch eine Klaue nach
unserem Reich ausstrecken wollten.

König Artus rief die Tafelrunde sofort zusammen. Die Gesichter
der edlen Ritter waren ernst, jeder spürte das schwerwiegende
Gewicht der Bedrohung, die wie ein Schatten über uns hing.

„Meine treuen Ritter,“ begann Artus fest, „ein Heer von untoten
Kriegern marschiert auf Camelot zu. Wir müssen uns vorbereiten und
diesen Angriff abwehren. Unsere Verteidigungsmaßnahmen müssen
schnell und entschlossen sein. Dorian,“ sagte er und fixierte mich
mit einem festen Blick, „du und dein magisches Schwert, Exorias,
werden entscheidend sein, um diese Bedrohung zu bekämpfen.“

Ich nickte entschlossen. „Ich werde mein Bestes tun, um unsere
Heimat zu verteidigen.“

In den nächsten Stunden herrschte geschäftiges Treiben in
Camelot. Die Mauern wurden verstärkt, Verteidigungsanlagen
vorbereitet und die Ritter machten sich bereit für den
bevorstehenden Kampf. Merlin und ich berieten uns intensiv über die
beste Vorgehensweise.

„Diese Untoten werden von dunkler Magie angetrieben,“ sagte
Merlin, als wir uns über alte Schriftrollen beugten. „Ihre Energie
stammt aus einer Quelle, die wir identifizieren und neutralisieren
müssen. Exorias kann ihre körperlichen Hüllen zerstören, aber wir
müssen verhindern, dass sie erneut erweckt werden.“

„Und wie machen wir das?“ fragte ich, während ich die Runen der
Schriftrollen studierte.

„Es gibt eine Möglichkeit,“ antwortete Merlin. „Eine alte
Beschwörung, die die dunkle Quelle, die diese Untoten speist,
versiegeln kann. Diese Beschwörung muss genau in dem Augenblick
durchgeführt werden, wenn das Herz der Untotenarmee, der Nekromant,
geschwächt ist. Deine Aufgabe wird es sein, diesen Nekromanten zu
finden und ihn mit Exorias‘ Macht zu vernichten.“

Mit diesem Plan im Kopf und der Entschlossenheit im Herzen
marschierten wir den Untoten entgegen. Die Nacht, in die wir
hineinritten, war von einer unnatürlichen Kälte erfüllt, und die
Geräusche der Krieger, die schlurfend und stöhnend marschierten,
ließen selbst die tapfersten Herzen erbeben.

Als wir auf das Heer trafen, breitete sich ein erbitterter Kampf
aus. Die Untotenkrieger waren unnachgiebig, ihre leeren Augen vor
dunkler Magie glühend. Doch Exorias funkelte im Mondschein, und
jeder Hieb meiner Klinge durchbrach ihre Reihen, Licht und Feuer
versengten ihre fauligen Körper.

„Glauben wir an dich, Dorian!“ rief Lancelot, als er mit seinen
eigenen Kämpfern einen Durchbruch versuchte.

Mit meiner Klinge und dem Pendergorm in meiner Handfläche
kämpfte ich mich weiter vor. Die Magie des Schwertes summte durch
meinen Körper, als würde sie mich leiten. Schließlich erspähte ich
den Nekromanten am Rand des Schlachtfelds, seine dunklen Roben
flatterten im Wind der entfesselten Magie und seine Hände führten
unheilvolle Beschwörungen aus.

„Dort ist er!“ schrie ich und sprang vor, meine Klinge nach oben
gerichtet.

Der Nekromant drehte sich zu mir um, und ein bitteres Lächeln
erschien auf seinem verwesenden Gesicht. „Du hast keine Macht über
mich, Sterblicher!“

Doch ich ließ mich nicht beirren. Ich konzentrierte meine
gesamte Seelenkraft in Exorias, ließ das Pendergorm in einem
blendenden Licht aufleuchten und führte einen mächtigen Schlag. Die
Klinge durchdrang die finsteren Schutzzauber des Nekromanten und
traf sein schwarzes Herz.

In einem Augenblick des Chaos und der unbegrenzten Macht
erfüllte ein blendender Lichtbogen das Schlachtfeld. Der Nekromant
schrie vor Schmerzen und Zorn, und die dunkle Energie, die die
untoten Krieger antrieb, begann zu zersplittern. Ein pulsierendes
Echo der Verzweiflung und des Knochenklatschens erfüllte die Luft,
als die untoten Schatten zusammenbrachen.

„Jetzt, Merlin!“ rief ich durch den Lichtbogen.

Merlin, der sich auf die alten Beschwörungen vorbereitet hatte,
begann in seiner kraftvollen Stimme die Worte zu rezitieren. Seine
Hände leuchteten mit einer beschwörenden Energie, und eine Welle
reiner, heiliger Magie breitete sich wie eine schützende Decke über
das Schlachtfeld. Die Quelle der dunklen Magie, die die Untoten
speiste, wurde versiegelt, und die übrig gebliebenen untoten
Krieger zerfielen zu Staub.

Eine tiefgreifende Stille senkte sich über das Schlachtfeld, als
der letzte Schrei der Untoten verhallte. Die Morgendämmerung brach
an, und wir blieben siegreich, aber erschöpft, zurück.

König Artus trat zu mir und legte eine Hand auf meine Schulter.
„Dorian, du hast erneut gezeigt, dass dein Mut und deine
Entschlossenheit keine Grenzen kennen. Deine Verbindung mit Exorias
und dem Pendergorm hat uns den Sieg gebracht.“

„Es war ein gemeinsamer Sieg,“ antwortete ich, tief dankbar für
die Unterstützung jeder tapferen Seele um mich herum. „Ohne die
Tafelrunde, ohne Merlin – wir hätten es niemals allein
geschafft.“

Mit der neuen Morgensonne kehrten wir nach Camelot zurück. Der
Feind war besiegt, aber die Lektion war klar. Gefahren lauerten
immer in den Schatten, bereit, ihre Chance zu ergreifen. Doch
solange wir zusammenhielten, solange wir entschieden und mutig
gegenüberstanden, würden das Licht und die Hoffnung von Camelot
immer siegen.

*
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Die Rückkehr nach Camelot war ein heilsames Strahlen des Sieges,
doch auch ein Mahnruf der ständigen Bedrohungen, denen wir
gegenüberstanden. Das Heer der Untoten war besiegt, aber die Ruhe,
die nach dem Sturm einkehrte, war nur trügerisch.

Während die Mauern von Camelot repariert wurden und die Wunden
der Kämpfer heilten, widmete ich meine Zeit der Ausbildung neuer
Ritter und der Vertiefung meines Wissens über alte Magie. Exorias
und das Pendergorm waren zu Symbolen unserer Stärke und
Entschlossenheit geworden, doch ich wusste, dass weitere Prüfungen
auf uns warteten.

Eines Morgens, als die ersten Sonnenstrahlen über die Mauern von
Camelot leuchteten, trat Merlin zu mir. Sein Blick war ernst, aber
auch von einer ruhigen Entschlossenheit geprägt, die ich gut
kannte. „Dorian,“ begann er, „eine neue Bedrohung erhebt sich.
Etwas Altes, etwas, das Zokran in Bewegung gesetzt hat, bevor wir
ihn besiegten.“

Ich sah ihn fragend an. „Was ist es, Merlin?“

„Es gibt Gerüchte über eine verlorene Stadt tief im verzauberten
Wald von Brocéliande. Diese Stadt, Cabalorum, soll ein Portal zu
anderen Welten beherbergen. Zokran mag besiegt sein, aber seine
Anhänger könnten versuchen, seine Macht durch dieses Portal erneut
zu entfesseln. Wir müssen dorthin reisen und dieses Portal
schließen, bevor es zu spät ist.“

König Artus und die Ritter der Tafelrunde hörten unseren Bericht
aufmerksam an. Artus nickte ernsthaft. „Ihr habt unsere volle
Unterstützung. Eine kleine, aber entschlossene Gruppe sollte sich
auf den Weg machen. Dorian, Merlin – Ihr leitet diese Mission.
Nehmt Lancelot, Gawain und Arronord mit euch. Ihr werdet alles
Nötige haben, um erfolgreich zu sein.“

Die Reise zum verzauberten Wald war beschwerlich und voller
Herausforderungen. Die Bäume von Brocéliande waren dicht und die
Wege verschlungen, als ob sie mit Absicht jeden unerwünschten
Besucher abschrecken wollten. Doch das Licht des Pendergorms und
das Wissen von Merlin führten uns sicher durch das unheimliche
Dickicht.

Als wir schließlich die Ruinen von Cabalorum erreichten, merkten
wir sofort die intensive magische Aktivität, die diesen Ort
erfüllte. Die Luft war schwer von Energie, und ein Gefühl der
Unruhe durchdrang uns alle.

„Das Portal liegt tief unten in den Katakomben der Stadt,“
bemerkte Merlin. „Wir müssen vorsichtig und schnell sein. Die
Anhänger Zokrans könnten überall lauern.“

Wir bewegten uns vorsichtig durch die verlassenen Straßen der
Stadt, deren einstige Pracht nur noch durch verblasste Mosaike und
gebrochene Statuen angedeutet wurde. Schließlich fanden wir den
Eingang zu den Katakomben – ein riesiges, finsteres Tor, das von
mächtigen, uralten Runen bewacht wurde.

„Diese Runen sind Schutzzauber,“ sagte Merlin. „Sie können die
dunklen Energien zurückhalten, aber wir müssen sie durchbrechen, um
zum Portal zu gelangen.“

Mit Exorias in der Hand und dem Pendergorms Licht in meiner
Seele begann ich, die Runen zu entzaubern und die Barrieren zu
durchbrechen. Es war eine anspruchsvolle Aufgabe, die jede meiner
erlernten Fähigkeiten forderte.

Schließlich, nach schweißtreibender Arbeit, öffnete sich das Tor
mit einem bedrohlichen Dröhnen und gab den Weg zu einer tiefen,
unheimlichen Treppe frei. Das Licht des Pendergorms führte uns
hinab, und die Dunkelheit wich vor seiner Macht.

Tief unter der Stadt fanden wir schließlich das Portal – ein
gewaltiges, wirbelndes Tor aus purem Licht und Schatten. Vor dem
Portal standen Zokrans Anhänger, ihre schwarzen Roben tanzten im
Wind der entstehenden Energie. Sie führten düstere
Beschwörungsformeln aus und bereiteten einen Ritualzauber vor, um
das Portal zu aktivieren.

„Wir müssen sie aufhalten, jetzt!“ rief ich und schwang Exorias,
dessen Klinge im Licht des Pendergorms glühte.

Ein wilder Kampf entbrannte. Die Anhänger Zokrans waren mächtige
Magier, erfüllt von dunkler Entschlossenheit. Doch die Klinge von
Exorias durchbrach ihre Abwehrzauber und vernichtete ihre Reihen.
Arronord, Lancelot und Gawain kämpften tapfer an meiner Seite, ihre
Schwerter und Schilde leuchteten wie Sterne.

„Merlin!“ rief ich, während ich Exorias gegen die dunklen Mächte
führte, „du musst das Ritual durchführen, um das Portal zu
schließen!“

Merlin, umgeben von einem Schild aus magischer Energie, begannt
das alte Versiegelungsritual zu rezitieren. Seine Stimme hallte
durch die Katakomben und übertönte die düsteren Schreie der dunklen
Magier. Die Energie des Portals begann zu flackern und zu
schwanken.

Doch der Anführer der Anhänger, ein mächtiger Nekromant mit
durchdringenden Augen, trat vor und warf sich in einen letzten
verzweifelten Angriff. Mit einem finsteren Lachen schleuderte er
einen tödlichen Fluch auf Merlin.

„Nein!“ schrie ich und warf mich vor Merlin, das Pendergorm in
meiner Handfläche leuchtend. Der Fluch traf mich und eine Welle
purer Dunkelheit durchzuckte meinen Körper. Doch das Licht des
Pendergorms und Exorias schützten mich. In einem letzten,
kraftvollen Schlag führte ich die Klinge von Exorias gegen den
Nekromanten, und er zerfiel in einem gleißenden Lichtblitz.

Das Portal begann zu zerfallen, und ein grollendes Donnern
erfüllte die Luft. Mit den letzten Worten des Rituals versiegelte
Merlin das Portal und brachte es zum Einsturz. Die Energie ebbte ab
und eine tiefe, befreiende Stille kehrte zurück.
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Erschöpft, aber siegreich, kehrten wir an die Oberfläche zurück.
Die Ruinen von Cabalorum lagen still und friedlich im
Mondlicht.

„Ihr habt es geschafft,“ sagte Lancelot, seine Stimme voller
Verehrung. „Das Portal ist geschlossen und Zokrans Anhänger sind
besiegt.“

Zurück in Camelot wurden wir als Helden empfangen. König Artus
und die Ritter der Tafelrunde lobten unsere Tapferkeit und
Entschlossenheit. Doch ich wusste, dass unsere Arbeit noch lange
nicht beendet war. Die Welt war voller Geheimnisse und Bedrohungen,
die nur darauf warteten, entdeckt zu werden.

„Dorian,“ sagte Artus eines Abends, als wir auf den Zinnen von
Camelot standen und die Sterne betrachteten, „du bist mehr als nur
ein Ritter und ein Magier. Du bist ein Hüter des Gleichgewichts,
ein Beschützer des Lichts. Mit Exorias und dem Pendergorm wirst du
stets die Dunkelheit besiegen können.“

Mit einem entschlossenen Nicken umfasste ich den Griff von
Exorias und spürte das vertraute Pulsieren des Pendergorms in
meiner Handfläche. „Ich werde diesen Pfad weitergehen, nicht nur
für Camelot, sondern für das Gleichgewicht aller Welten. Denn das
Licht muss stets das Dunkel durchdringen, und ich werde nie
nachlassen, es zu verteidigen.“

Und so bereitete ich mich auf die kommenden Tage vor, mit dem
Wissen, dass die Kämpfe und Herausforderungen nie enden würden,
aber auch mit der Zuversicht, dass das Licht und die Stärke des
Pendergorms und Exorias mich immer führen würden.

*

Nach unserer triumphalen Rückkehr und der unermüdlichen
Wiederherstellung von Camelot nahm unsere Zeit eine ruhigere
Wendung. Doch die Abenteuer für mich, Dorian Pendergorm, hörten
niemals wirklich auf. Eines Abends, als der Mond über dem stillen,
klaren Wasser des Sees von Avalon glänzte, überraschten mich zwei
unerwartete Begegnungen.

Ich saß am Ufer des Sees und ließ die Ruhe auf mich wirken, als
ein sanftes, melodisches Kichern meine Aufmerksamkeit erregte. Als
ich mich umsah, trat aus dem Nebelschleier, der über dem Wasser
hing, eine geheimnisvolle Gestalt hervor. Eine Fee mit leuchtenden
Flügeln und einem Schimmer, der fast himmlisch wirkte. Ihr Gesicht
war anmutig und weise zugleich, die Augen tief und wissend.

„Sei gegrüßt, Dorian Pendergorm,“ sprach sie mit einer Stimme,
die wie die leichte Brise klang. „Ich bin Elianora, eine der
Hüterinnen der Seen und Flüsse dieser Lande. Ich habe Geschichten
über eure Taten und eure Tapferkeit gehört.“

„Elianora,“ antwortete ich ehrfürchtig, „es ist mir eine Ehre,
euch zu treffen. Euer Kommen muss eine besondere Bedeutung
haben.“

Sie lächelte sanft. „In der Tat. Es gibt Kräfte im Wasser, von
denen ihr nur wenig wisst, und Wesen wie ich bewahren das
Gleichgewicht dieser Kräfte. Doch es gibt mehr, von dem ich euch
berichten muss.“

Mit diesen Worten tauchte aus einem nahegelegenen Busch ein
ungewöhnlicher Gefährte auf. Ein Zwerg mit einem frechen Grinsen
und Funken von Schalk in seinen Augen. Er trug eine aufwendig
verzierte Mütze und einen Stock, der in regelmäßigen Abständen
glitzerte. Er verneigte sich tief, fast übertrieben, und
verwandelte den Ernst des Moments in Heiterkeit.

„Ich bin Bumbraxis, der Große! Hüter der Schalkhaftigkeit und
Beherrscher der Magie!“ rief er mit einer dramatischen Verbeugung.
„Und keine Sorge, ich bin hier, um zu helfen – oder zumindest, um
Spaß zu haben.“

Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Seid gegrüßt,
Bumbraxis. Was führt euch hierher?“

Elianora setzte ihre Erklärung fort. „Der See von Avalon ist
nicht nur ein stiller Ort des Friedens. Unter seiner Oberfläche
verbergen sich uralte Geheimnisse – die Scherben von Aethra, einem
Artefakt von großer Macht, das in die falschen Hände fallen könnte.
Ich brauche eure Hilfe, Dorian, um diese Scherben zu bergen und sie
zu schützen.“

„Und mich!“ unterbrach Bumbraxis energisch. „Denn ohne mich wäre
es nur halb so lustig und vielleicht etwas gefährlicher.“

Ich nickte ernsthaft. „Natürlich, ich werde alles tun, um zu
helfen. Wo sind diese Scherben versteckt?“

Elianora erzeugte einen sanften Lichtball, der auf der
Oberfläche des Sees tanzte. „Die Scherben sind verteilt und an
magische Knotenpunkte gebunden. Jeder Punkt ist gefüllt mit
Prüfungen und Wächtern, die ihre Anwesenheit schützen. Es wird eine
große Herausforderung sein.“

Mit Bumbraxis an unserer Seite – dessen Fähigkeiten nicht nur
auf Schalk begrenzt waren, sondern sich als äußerst hilfreich
erwiesen – begannen wir unsere Suche an den Ufern des Sees. Der
erste Knotenpunkt führte uns zu einer tiefen Grotte unter dem
Wasser, auf deren Boden eine mächtige Strömung verborgene Schätze
zu bewachen schien.

„Ich hoffe, ihr seid gute Schwimmer!“ rief Bumbraxis.

Mit einem tiefen Atemzug tauchten wir ins klare Wasser. Das
Pendergorm an meiner Hand leuchtete, um den Weg zu weisen und
sowohl die Strömung als auch die Dunkelheit zu durchbrechen. Als
wir tiefer tauchten, kommt ein leuchtendes Schimmern hinter den
felsigen Formationen zum Vorschein.

Endlich erreichten wir den ersten Knotenpunkt, einen
ringförmigen Bereich mit tief verwurzelten magischen Kräften.
Elianora schwebte gekonnt neben uns und begann die Schutzzauber zu
entschlüsseln, während Bumbraxis einige seiner magischen Tricks
anwendete, um eine Barriere zu durchdringen.

Plötzlich öffnete sich die Magie wie ein gleißendes Tor und
enthüllte die erste Scherbe von Aethra, ein glitzerndes Fragment
von unvergleichlicher Reinheit und Macht. Doch kaum hatten wir
diese erste Prüfung bestanden, als ein wütendes Brüllen durch die
Grotte hallte. Ein riesiger Wassergolem tauchte aus seiner
versteinerten Ruhe auf, bereit, die Scherben zu verteidigen.

Mit Exorias in meiner Hand trat ich dem Golem entgegen. „Schützt
die Scherben, ich werde den Golem aufhalten!“

Elianora und Bumbraxis führten den Transport der Scherben durch,
während ich mich dem unerschütterlichen Riesen entgegenstellte. Die
Magie des Pendergorms und Exorias richtete sich gegen den
Wassergolem, und trotz seiner massiven Stärke konnte ich durch
konzentrierte Schläge und geschicktes Ausweichen seine Macht
bändigen.

In einem finalen Moment führte ich Exorias in einem glänzenden
Bogen durch die Golem-Basis, und sein gewaltiger Körper zerfiel in
das ruhige Wasser zurück.

Mit der ersten Scherbe sicher geborgen, kehrten wir an die
Oberfläche zurück, wo Elianora uns mit einem warmen Lächeln
begrüßte. „Dies ist nur der Anfang, aber ihr habt gezeigt, dass
eure Tapferkeit und euer Geschick groß sind. Die nächsten
Knotenpunkte werden noch stärker bewacht sein.“

Bumbraxis zwinkerte mir zu. „Kein Abenteuer ohne ein paar
aufregende Wendungen, nicht wahr? Also, Dorian, bereit für die
nächste Runde?“

Ich spürte die Kraft des Pendergorms und Exorias in mir
pulsieren und fühlte mich bereit für die bevorstehenden
Herausforderungen. „Lasst uns weiterfahren. Zusammen werden wir die
Macht der Scherben von Aethra schützen und jede Dunkelheit
überwinden.“

Unser Weg führte uns durch weitere Prüfungen und
Herausforderungen, immer tiefer in die Geheimnisse von Avalon und
der Macht des Sees von Aethra. Mit der weisen Führung von Elianora
und der unerwarteten, aber wertvollen Hilfe von Bumbraxis wusste
ich, dass wir dieser neuen Bedrohung ebenso erfolgreich
entgegentreten würden wie jede vorherige.

Die Welt war voller Mysterien, und jeder Schritt, den ich als
Hüter des Pendergorms und Träger von Exorias unternahm, bewies mir
erneut, dass Mut, Freundschaft und Entschlossenheit die Schlüssel
waren, um das Licht in unserer Welt zu bewahren.

*
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Mit der ersten Scherbe von Aethra sicher in unseren Händen
führten uns Elianora und Bumbraxis auf die nächste Etappe unserer
Reise. Die Nächte über dem See von Avalon waren erfüllt von
mystischen Lichtspielen, die die Oberfläche des Wassers in sanfte
Schimmer tauchten und unseren Weg durch die verzauberten
Landschaften erhellten.

„Der nächste Knotenpunkt liegt tief im Herzwald,“ erklärte
Elianora und deutete auf eine Stelle auf der Karte, die wir unter
einem alten Baum studierten. „Dort, wo die Bäume am dichtesten
stehen und die Magie am stärksten pulsiert, liegt der vermoderte
Altar, auf dem eine weitere Scherbe von Aethra ruht.“

Bumbraxis, der alberne Zwerg, konnte seine Faszination kaum
verbergen. „Ah, der Herzwald! Heimat der Tollpatsch-Trolle und
jener starrköpfigen Enten. Herrliches Chaos!“

Mit einer Mischung aus Belustigung und Entschlossenheit
sammelten wir unsere Ausrüstung und machten uns auf den Weg. Die
dichten, geheimnisvollen Wälder von Avalon hatten ihre eigenen
Bedrohungen und Prüfungen. Jeder Baum schien zu flüstern, jedes
Blatt bewegte sich im Rhythmus alter Zauber.

Unser Pfad führte uns durch schmale, verschlungene Wege, wo wir
sowohl die unberechenbaren Wetterwunder als auch verborgene
magische Fallen überstehen mussten. Doch unsere Entschlossenheit
wuchs mit jeder Herausforderung. Elianora führte uns geschickt
durch die Gefahren mit ihrer Weisheit, während Bumbraxis mit seinen
schelmischen Tricks oft Dinge entschärfte, bevor sie überhaupt zu
Gefahren werden konnten.

Eines Abends, kurz bevor wir unser Ziel erreichten, hörte ich
einen melodischen Gesang, der durch den dichten Wald hallte. „Das
ist die Stimme des Waldes,“ sagte Elianora. „Eine Prüfung steht
bevor.“

Als wir den vermoderten Altar erreichten, sahen wir, dass er von
riesigen, uralten Bäumen umgeben war, deren Äste wie schützende
Arme das Artefakt bewachten. Auf dem Altar ruhte die zweite Scherbe
von Aethra, leuchtend und majestätisch, eine Kraft ausstrahlend,
die den gesamten Wald durchdrang.

Doch kaum hatten wir den Altar betreten, erhob sich eine
greifbare Dunkelheit aus dem Unterholz. Ein Schwarm von
Schattenwesen, die wie manifestierte Albträume wirkten, stürzte auf
uns zu. Sie schienen von der Macht der Scherbe angezogen und
bereit, sie um jeden Preis zu verteidigen.

„Beschützt Elianora und die Scherbe!“ rief ich, während ich
Exorias' Klinge in den wirbelnden Sturm aus Dunkelheit schwang. Die
Klinge leuchtete wie ein Stern und schnitt durch die Schattenwesen,
während das Licht des Pendergorms sie zurückdrängte.

Bumbraxis schwang seinen magischen Stock und erzeugte
illusorische Doppelgänger von uns allen, wodurch die Schattenwesen
verwirrt wurden und auf die falschen Ziele losgingen. „Das sollte
ihnen ordentlich zu denken geben!“ rief er lachend.

Während Elianora die Scherbe sicher in ihren Händen hielt und
Beschwörungsformeln murmelte, sprangen die Ritter der Tafelrunde –
Lancelot, Gawain und Arronord – in Aktion, kämpfend mit
unerschütterlichem Mut und Entschlossenheit an meiner Seite. Unser
koordiniertes Vorgehen, die Kraft von Exorias und die schalkhafte
Magie von Bumbraxis schwenkten das Pendel des Kampfes zu unseren
Gunsten.
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Plötzlich formte sich aus den Schatten ein noch monströseres
Wesen, größer und bedrohlicher als die anderen. Der Schattenriese
bestand aus reiner, konzentrierter Dunkelheit, seine Augen
funkelten rot wie die Glut eines Feuers. Mit einem donnernden
Gebrüll stürzte er sich auf uns.

„Jetzt wird’s ernst!“ rief Bumbraxis, als er um unsere
Verteidigung kämpfte.

Ich sammelte meine Kräfte und konzentrierte das Licht des
Pendergorms in Exorias. „Wir müssen diesen Riesen besiegen, sonst
wird er den ganzen Wald verzehren!“

Mit vereinten Kräften näherten wir uns dem Riesen. Lancelot und
Gawain stürmten mutig voran, während Arronord aus einer Entfernung
Pfeile mit magischer Energie abschoss. Bumbraxis erzeugte
schillernde Illusionen, die den Riesen ablenkten und ihm die
Zielrichtung erschwerten.

Dann, in einem Augenblick höchster Dramatik, rief ich die
gesamte Macht von Exorias und dem Pendergorm. Ein Lichtbogen
manifestierte sich durch das Schwert und durchdrang den Riesen in
seiner Mitte. Der Schattenriese schrie in Agonie auf, bevor er in
einem blendenden Lichtstoß zerbarst, als ob er niemals existiert
hätte.

Der Kampf war vorbei, und eine erlösende Stille erfüllte den
Wald. Elianora hielt die zweite Scherbe von Aethra triumphierend in
den Händen und lächelte warmherzig. „Ihr habt es geschafft, Dorian.
Die Scherben sind nun sicher, und die Dunkelheit vertrieben.“

Bumbraxis klatschte in die Hände und strahlte übers ganze
Gesicht. „Das nenne ich ein Abenteuer! Und jetzt, wie wär’s mit
einer kleinen Feier? Vielleicht ein Festmahl mit magischen
Pilzen?“

Ich lachte, erschöpft, aber glücklich. „Eine Feier ist gut, aber
wir haben noch viele Herausforderungen vor uns. Lasst uns
zurückkehren und unsere Kräfte sammeln. Es gibt noch viele Scherben
zu finden und zu schützen.“

Mit zunehmender Zuversicht und dem Wissen, dass wir als Team
stark waren, kehrten wir zurück zu den Ufern des Sees von Avalon.
Die Reise war noch lange nicht vorbei, und die Geheimnisse von
Aethra und das Portal, das wir schützen mussten, warteten noch
darauf, vollständig gelüftet zu werden.

Doch eines war klar: Egal welche Dunkelheit auftauchen sollte,
mit der Magie von Exorias, der Weisheit des Pendergorms und den
unerschütterlichen Freunden und Begleitern an meiner Seite, würden
wir stets das Licht bewahren und das Gleichgewicht schützen.

Die Welt war voller Wunder, und ich – Dorian Pendergorm – war
bereit, jedes Abenteuer, jede Herausforderung und jedes Mysterium,
das kamen, in der Gewissheit zu meistern, dass das Licht immer
führt und Freundschaft jeden Schatten durchbricht.

*
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Der See von Avalon lag ruhig und majestätisch im sanften Licht
des abendlichen Himmels, als ein Echo der Magie durch die Luft zu
vibrieren begann. Der Wind drehte sich kurz, und plötzlich spürten
wir eine mächtige Präsenz in der Nähe. Wir alle wandten uns
gleichzeitig zur Quelle dieser Magie um.

Vor unseren Augen senkte sich majestätisch ein riesiger Greif
vom Himmel herab. Sein goldglänzendes Gefieder und seine scharfen
Krallen schimmerten im sanften Licht, und seine Augen funkelten mit
einer Intelligenz, die gleichermaßen beruhigend und
ehrfurchtgebietend war. Seine mächtigen Schwingen entfalteten sich
in ihrer ganzen Pracht, und er landete sanft am Ufer des Sees.

„Ein Greif,“ flüsterte Elianora ehrfürchtig. „Das ist kein
gewöhnliches Wesen. Dies ist ein Gesandter der alten Magie.“

Bumbraxis, der alberne Zwerg, konnte seine Begeisterung kaum
zurückhalten. „Ein prächtiges Tier! Ich habe immer gehofft, einen
Greif zu begegnen! Sie sind selten und weise. Was führt euch
hierher, edles Wesen?“

Der Greif neigte seinen Kopf leicht, als Zeichen des Respekts.
„Seid gegrüßt, Dorian Pendergorm, Hüter des Pendergorms und Träger
von Exorias. Mein Name ist Arion, der Wächter der Himmlischen
Magie. Ich bin hier, um euch zu helfen.“

Ich trat näher, spürte die mächtige Aura dieses erhabenen Wesens
und fragte: „Arion, was bringt dich zu uns?“

Arion hob stolz seinen Kopf. „Ich habe die Bewegungen im
magischen Gefüge des Lichts und der Dunkelheit gespürt. Die
Scherben von Aethra, die ihr zu bergen sucht, sind von kritischer
Bedeutung. Nicht nur dieses Reich, sondern viele Welten hängen von
ihrem Schutz ab. Ich bin hier, um euch in eurer Mission zu führen
und euch zu unterstützen.“

Elianora nickte verständnisvoll. „Die Scherben entfalten eine
Macht, die über unsere Vorstellungskraft hinausgeht. Arion, dein
Beistand wird von unschätzbarem Wert sein.“

Arion bog seine mächtigen Schwingen zusammen und blickte in die
Ferne. „Die nächste Scherbe liegt in der Stadt der Winde, einer
schwimmenden Festung in den Bergen. Diese Stadt ist schwer zu
erreichen, aber mit meiner Hilfe werdet ihr dorthin gelangen und
die Scherbe bergen können.“

Bumbraxis stieß ein begeistertes Quieken aus. „Eine Festung in
den Wolken! Klingt nach meinem Geschmack. Und mit einem Greif als
Transportmittel könnte es keinen besseren Reiseweg geben!“
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Die Reise zur Stadt der Winde versprach, eine der
ungewöhnlichsten und atemberaubendsten zu werden, die wir bisher
erlebt hatten. Mit Arion als unser Führer und Beschützer bestiegen
wir seinen Rücken, und eines nach dem anderen hoben wir in die
Lüfte ab. Die Aussicht von oben war atemberaubend; die Welt weit
unter uns schien kleiner und friedlicher, als wir uns in die Wolken
erhoben.

Die Stadt der Winde—fliegend wie ein majestätisches Schloss in
den Wolken—war ein Anblick, der mir den Atem nahm. Sie bestand aus
verschlungenen Türmen und Brücken, die von den Winden getragen
wurden und von unzähligen magischen Banner geschmückt waren, die im
Himmelslicht tanzten.

„Dort, in der höchsten Turmspitze, liegt die nächste Scherbe von
Aethra,“ erklärte Arion beim Anflug. „Doch seid gewarnt: Diese
Stadt ist von mächtigen Sturmwächtern beschützt, die keinen
Eindringling dulden.“

Als wir  in  der Stadt landeten, fühlte ich das Kribbeln der
Magie in der Luft. Die Sturmwächter, massive Kreaturen aus
gewirbeltem Wind und Blitzen, zeigten schnell ihre Präsenz. Ihre
schwebenden Augen glühten und beobachteten uns aufmerksam.

„Wir müssen vorsichtig vorgehen,“ sagte ich und zog Exorias,
dessen Klinge im Licht der Magie funkelte. „Arion, Elianora,
Bumbraxis und ich werden versuchen, die Scherbe zu erreichen,
während die Ritter der Tafelrunde die Sturmwächter ablenken.“

Wellen von Sturmwächtern tauchten aus den Wolken auf und der
Kampf begann. Die Sturmwächter waren stark und unbarmherzig, doch
die Entschlossenheit der Ritter und die Kraft von Exorias erwiesen
sich als ebenbürtig. 

Arion fegte majestätisch durch die Lüfte und lenkte die
heftigsten Angriffe der Wächter von uns ab. Bumbraxis' magische
Tricks verwirrten und betäubten die Sturmwächter, während Elianora
Schutzzauber wirkte, um uns vor den heftigen Windböen zu
bewahren.

Endlich erreichten wir den höchsten Turm, dessen Spitze in den
Wolken verschwand. Dort, auf einem schimmernden Podest, ruhte die
dritte Scherbe von Aethra. Ihr Licht durchdrang den tosenden Sturm
um sie herum und offerierte einen Hauch von Frieden und
Erlösung.

Doch bevor wir sie erreichen konnten, erschien eine gestaltlose,
mächtige Sturmgestalt – der Anführer der Wächter. Seine donnernde
Stimme zerschmetterte die Luft. „Ihr wagt es, die Scherbe der Winde
zu beanspruchen! Ihr werdet meiner Macht nicht standhalten!“

Mit zusammengekniffenen Augen trat ich vor und erbebte in meiner
inneren Stärke sowie der Macht des Pendergorms. „Wir sind hier, um
den Frieden zu bewahren und das Gleichgewicht zu schützen. Deine
Wut wird nicht siegen.“

In einem letzten, entscheidenden Kampf lenkte ich die Klinge von
Exorias gegen die Sturmgestalt. Die Klinge traf auf Widerstand,
aber ein gleißender Lichtbogen breitete sich aus und durchdrang die
wandelnden Winde. Mit einem letzten Aufschrei zerfiel der Anführer
der Sturmwächter in ein Nichts, und die Atmosphäre beruhigte
sich.

Erleichtert griff ich nach der dritten Scherbe von Aethra und
spürte sofort ihre durchdringende Macht. Elianora stellte sich an
meine Seite und nickte anerkennend. „Ihr habt es wieder geschafft,
Dorian. Die Scherben sind bei uns sicher.“

Bumbraxis führte einen kleinen Freudentanz vor. „Ganz genau! Und
ich sage euch, das war erstklassig! Dieser Greif, diese Winde, all
die Magie!“

Arion verneigte sich leicht. „Ihr habt erneut eure Tapferkeit
und Entschlossenheit bewiesen. Mit den Scherben von Aethra in eurer
Hand wird das Gleichgewicht weiterhin bewahrt.“
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Mit den Scherben sicher verpackt machten wir uns auf den Rückweg
nach Camelot. Die Reise, die vor uns lag, versprach noch viele
Herausforderungen, doch mit jedem Schritt wuchs unsere Stärke – und
unser Bündnis mit den mächtigen Wesen der Magie vertiefte sich.

Zurück in Camelot angekommen, wurden wir erneut als Helden
empfangen. Doch ich wusste, dass es noch mehr Scherben von Aethra
zu finden und zu sichern gab. Mit der Stärke von Exorias, dem Licht
des Pendergorms und der Unterstützung unserer treuen
Gefährten–einschließlich eines majestätischen Greifs und eines
albernen, aber kraftvollen Zwergs–waren wir bereit für jede
Herausforderung, die kommen sollte.

Die Welt war voller Magie, Geheimnisse und Gefahren, und ich,
Dorian Pendergorm, war entschlossen, jede Dunkelheit zu
durchbrechen und das Licht des Gleichgewichts zu bewahren. Egal,
wie groß die Bedrohung sein mochte, wir würden stets triumphieren,
denn Freundschaft, Mut und unerschütterliche Entschlossenheit
würden uns immer ans Ziel führen.

*

In den Nächten nach unserer Rückkehr nach Camelot wurden meine
Träume von einer fremdartigen Schönheit heimgesucht. Eine
überirdisch schöne Frau erschien mir, ihre Augen waren tief und
geheimnisvoll, ihre Stimme sanft wie eine Sommerbrise. Immer wenn
sie sprach, fühlte es sich an, als ob die Zeit stehen blieb und die
Welt einen Moment lang ihre Sorgen vergaß.

„Dorian,“ flüsterte sie, „du bist der Hüter des Pendergorms und
Träger von Exorias. Doch es gibt noch so viel mehr, was du werden
könntest, wenn du deine wahre Bestimmung erkennst.“

Jede Nacht wurde es intensiver und lebhafter, doch stets blieb
ein unbehagliches Gefühl in meiner Brust, das ich nicht deuten
konnte. Auch Merlin bemerkte meine Unruhen und meine wachsende
Rastlosigkeit.

„Was beschäftigt dich, Dorian?“ fragte er eines Morgens, als wir
die alten Bücher der Bibliothek durchsuchten.

Ich sah auf und erzählte ihm von den Träumen und der
wunderschönen Frau, die mich verfolgte. Seine Miene verhärtete sich
sofort, seine Augen verengten sich besorgt. „Dorian, diese Frau,
die du beschreibst, könnte gefährlicher sein, als du es dir
vorstellen kannst. Dein Bauchgefühl hat dich nicht getäuscht.“

„Was meinst du damit?“ fragte ich verwirrt.

„Vor langer Zeit,“ begann Merlin, „gab es eine mächtige Hexe
namens Morgraine. Sie ist überirdisch schön und unglaublich
mächtig, doch hinter ihrer Schönheit verbirgt sich tiefe Bosheit.
Sie kann sich in die Träume und die Gedanken derer einschleichen,
die sie zu manipulieren sucht. Wenn sie dich kontaktiert, bedeutet
das nichts Gutes. Sie muss aufgehalten werden.“

*
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Noch bevor ich meine Gedanken ordnen konnte, erfolgte die
Bestätigung von Merlins Worten. Bei einem Spaziergang entlang des
Sees von Avalon sah ich sie – nicht im Traum, sondern in der
Realität. Sie stand am Ufer, ihre Schönheit fast blendend, und als
sie mich erblickte, lächelte sie verführerisch. Es kam mir vor wie
eine Szene aus einem meiner Träume, aber dies war real.

„Dorian,“ rief sie mit ihrer sanften Stimme, „endlich sehen wir
uns von Angesicht zu Angesicht.“

Ich ging vorsichtig auf sie zu, spürte aber die Aarons Kälte,
die von ihrer Präsenz ausging. „Wer bist du? Und was willst du von
mir?“

„Ich bin Morgraine,“ sagte sie ohne Zögern, „und ich habe so
viel zu bieten. Schließe dich mir an und wir könnten gemeinsam über
diese Welt herrschen, ihre Geheimnisse ergründen und unerreichte
Macht erlangen. Du weißt, dass in dir eine große Bestimmung
schlummert.“

„Warum sollte ich dir glauben?“ fragte ich mit entschlossener
Stimme, Exorias fest in meiner Hand haltend.

In diesem Moment tauchte Merlin an meiner Seite auf, seine Augen
funkelten mit Entschlossenheit. „Weil sie lügt, Dorian. Morgraine
ist eine mächtige Hexe, die nichts als Verderben bringt. Sie muss
aufgehalten werden, bevor sie ihre Macht weiter entfaltet.“

Morgraine lachte leise, eine Melodie aus Spott und Hohn.
„Merlin, es ist schon so lange her. Aber weißt du nicht, dass die
Zeiten sich ändern und dass man mit neuen Verbündeten neue Welten
erschaffen kann?“

„Deine Zeit ist gekommen, Dorian,“ sagte Merlin entschlossen.
„Du musst sie besiegen, bevor sie ihre dunklen Pläne
verwirklicht.“

Mit Exorias in meiner Hand und dem Licht des Pendergorms als
Führung trat ich einen Schritt vor. „Ich werde deiner Bosheit
keinen Raum geben, Morgraine.“

Ein finsteres Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie ihre
wahre Gestalt enthüllte. Der Himmel verdunkelte sich und die Luft
wurde schwer von ihrer dunklen Magie. Der Kampf entbrannte im
nächsten Moment, und Morgraine entfesselte ihre Kräfte.
Schattenhafte Wellen und bösartige Energien prallten auf mich
ein.

Doch Exorias leuchtete wie ein Stern in der Dunkelheit, das
Pendergorm in meiner Handfläche glühte und schuf eine schützende
Aura.

„Ich werde nicht nachgeben,“ schrie ich und lenkte die gesamte
Energie des Pendergorms in Exorias. Die Klinge begann, in einem
blendenden Lichtbogen zu schwingen, und durchdrang die
Schattenmauern, die Morgraine um sich gewoben hatte.

Merlin unterstützte mich mit kraftvollen Zaubern, die die böse
Magie von Morgraine zurückwarfen. Die Dunkelheit schwand für
Augenblicke, und in diesen Momenten führte ich Exorias gegen seine
Urheberin. Morgraine, bleich und überrascht, erkannte die wachsende
Übermacht.

Mit einem letzten, verzweifelten Versuch schleuderte Morgraine
einen tödlichen Fluch auf mich, aber das Licht des Pendergorms
durchbrach auch diese letzte Barriere. Exorias' Klinge durchdrang
Morgraine in einem letzten, donnernden Schlag, und sie schrie auf,
bevor sie in einem Schwarm von Schatten und Rauch zerfiel.

Die Stille, die folgte, war überwältigend. Der Himmel begann
sich zu klären, und das Licht des Tages kehrte zurück. Merlin trat
an meine Seite, sein Blick ruhig und weise.

„Du hast es geschafft, Dorian. Morgraine ist besiegt, und ihr
dunkler Einfluss wird nicht länger sein Unwesen treiben.“

Tief durchatmend steckte ich Exorias weg und starrte auf das
Wasser des Sees, das jetzt ruhig und friedlich schimmerte. „Es war
ihre Täuschung und ihre dunkle Macht, die die größte Gefahr war.
Doch ich werde meinen Weg nicht verlassen und weiterhin für das
Licht und das Gleichgewicht kämpfen.“

Zurück in Camelot berichtete ich König Artus und der Tafelrunde
von dieser neuen Bedrohung und unserem Sieg. Sie lobten meine
Entschlossenheit und das unerschütterliche Vertrauen in die Macht
des Pendergorms und Exorias.

„Licht und Dunkelheit werden stets im Kampf sein,“ sagte Artus
nachdenklich. „Doch mit dir an unserer Seite, Dorian, wissen wir,
dass das Licht niemals vollständig verlöschen wird.“

Kapitel 27

Mit neuem Mut und der klaren Bestimmung, jede Dunkelheit zu
durchdringen, bereitete ich mich auf die kommenden Abenteuer vor.
Morgraine mochte besiegt sein, aber die Welt war voll von
Geheimnissen und Gefahren, die nur darauf warteten, entdeckt zu
werden. Und ich, Dorian Pendergorm, war bereit, ihnen zu begegnen
und das Licht des Gleichgewichts zu bewahren.

*

Die Tage nach unserem triumphierenden Sieg über die finstere
Hexe Morgraine wurden durch ruhige Momente der Erholung und eine
verstärkte Wachsamkeit in Camelot geprägt. Doch tief in meinem
Inneren wusste ich, dass unser Kampf gegen das Böse nie wirklich
enden würde. Die Magie des Pendergorms und Exorias’ pulsierte immer
noch kraftvoll in meiner Hand, ein ständiger Begleiter und Wächter,
bereit, jede Dunkelheit zu durchdringen.

Eines ruhigen Nachmittags, als ich mich in der Halle der
Tafelrunde befand und mit Arronord und Lancelot Pläne besprach,
bemerkte ich Merlin.

„Dorian,“ begann er, „Ich habe eine neue Bedrohung gespürt, die
über unser Reich zieht. Es scheint, dass eine uralte Macht aus
ihrem langen Schlaf erwacht ist. Es ist Zeit, dass wir uns dieser
neuen Bedrohung stellen.“

Ich seufzte tief, nahm Exorias und das Pendergorm fest in meine
Hand und nickte entschlossen. „Worin besteht diese neue Gefahr,
Merlin?“

„Ein Bergmassiv im Norden,“ erklärte Merlin, „führt uns zu einer
alten Festung namens Schattenkluft. Es ist ein Ort, der in uralten
Texten als Quelle großer Magie beschrieben wird. Doch diese Macht
ist ebenso gefährlich wie mächtig. Die Festung wird von einem
dunklen Lord namens Valcaryon beherrscht, der versucht, die
gefundene Macht auf verheerende Weise zu nutzen.“

König Artus trat zu uns, seine Gesichtszüge waren ernst, aber
auch voller Vertrauen. „Wir müssen diese Gefahr abwenden, bevor sie
zu einer Katastrophe wird. Dorian, du führst die Mission an, mit
Merlin, Lancelot, Arronord und weiteren tapferen Rittern an deiner
Seite. Gemeinsam werdet ihr die Quelle dieser bösen Macht finden
und besiegen.“

Der nächste Morgen brachte unseren Aufbruch zum Bergmassiv. Die
Reise war lang und beschwerlich, und je näher wir der Schattenkluft
kamen, desto kühler und düsterer wurde die Landschaft. Die Schatten
des Berges zogen wie ein Tuch der Verdammnis über uns hinweg, und
die Luft war schwer von einer unheilvollen Aura.

Doch unser Mut und unsere Entschlossenheit ließen nicht nach.
Arion, der majestätische Greif, begleitete uns ein weiteres Mal,
seine scharfen Augen stets auf die Zeichen der Gefahr
gerichtet.

„Seid wachsam,“ warnte Merlin, als wir die ersten Pfade der
Schattenkluft erklommen. „Valcaryon ist nicht nur mächtig, sondern
auch hinterlistig. Er wird alles daran setzen, seine Macht zu
bewahren.“

Die Festung, als wir sie schließlich erblickten, war ein
bedrückender Anblick. Hoch aufragende Mauern aus schwarzem Stein
und umgeben von wahnsinnigen Winden schienen unüberwindbar. Doch
wir gingen unerschütterlich voran. Die erste Welle feindlicher
Wächter, dunkle Kreaturen mit leuchtenden Augen und Klingen aus
Schatten, stürzte sich auf uns. Der Kampf war heftig, aber Exorias
leuchtete wie ein Leuchtturm gegen die Dunkelheit und schnitt durch
die Schwärze.

„Arronord, Lancelot, beleuchtet den Weg!“, rief ich inmitten des
Kampfes. „Wir müssen zum Zentrum der Festung durchbrechen.“

Unsere Koordination war genial,  jeder Zauber, jede Verteidigung
war perfekt platziert und schlug die finsteren Kreaturen zurück.
Der gemeinsame Mut und die taktische Weisheit von Merlin führten
uns tiefer in die Festung hinein.

Endlich erreichten wir die innere Kammer, das Herz von
Valcaryons Macht. In der Mitte des Raumes stand ein
obeliskähnlicher Altar, von einer dunklen Aura umhüllt und von
runenbesetzten Säulen flankiert. Daneben, auf einem erhöhten
Podest, stand Valcaryon selbst, seine Augen brennend vor Wut, und
sein Lächeln war finster und selbstsicher. 

„Ihr wagt es, in mein Reich einzudringen?“ seine Stimme
donnerte. „Ihr werdet nichts als Tod und Verdammnis finden.“

„Nein,“ antwortete ich entschlossen und erhob Exorias. „Deine
Macht und dein Unrecht werden ein Ende finden.“

Mit einem unheilvollen Lachen entfesselte Valcaryon eine Welle
dunkler Magie, doch Merlin stand ihm ebenso standhaft gegenüber und
rief seine eigenen, kraftvollen Zauber hervor. Die Luft knisterte
vor Energie, und das Duell der Magier erleuchtete die Kammer in
funkelnden Blitzen.

Während der epische Kampf tobte, wusste ich, dass ich Valcaryon
direkt entgegentreten musste. Der Weg zum Altar und zum dunklen
Lord selbst war übersät mit magischen Fallen und dunklen Kreaturen,
doch Exorias schnitt durch sie hindurch wie ein strahlender
Lichtstrahl.

Arronord und Lancelot kämpften tapfer an meiner Seite, ihre
Klingen glitzerten und ihre Stärke brach die letzte
Verteidigungslinie Valcaryons.

„Du kannst nicht siegen,“ rief Valcaryon, als ich ihn
schließlich erreichte. „Meine Macht ist unangefochten.“

„Unangefochten nur in deinen Augen,“ entgegnete ich ruhig,
sammelte die gesamte Macht des Pendergorms und Exorias in einen
einzigen, entschlossenen Schlag.

In diesem Moment fusionierten Licht und Magie, bildeten eine
blendende Klinge, die direkt in das Herz von Valcaryon drang. Sein
Schrei durchdrang die Mauern der Festung, bevor er in einem Strudel
aus Schatten und Asche zerfiel.

Der dunkle Obelisk begann sich zu zersetzen, seine finstere
Energie verschwand, und die Atmosphäre der Bedrohung löste sich.
Eine tiefe Stille erfüllte die Festung, und Frieden kehrte ein.

Merlin trat an meine Seite, sein Gesicht vor Erleichterung
erfüllt. „Dorian, du hast erneut gezeigt, dass das Licht und das
Gleichgewicht durch dich bewahrt werden.“

„Es war ein gemeinsamer Sieg,“ sagte ich, auf den staubigen
Boden blickend. „Ohne die Weisheit und den Mut aller hier hätten
wir es nicht geschafft.“

Zurück in Camelot feierten wir unseren Sieg und das bewahrte
Gleichgewicht. Doch in meinem Herzen wusste ich, dass die Welt
immer voller Überraschungen und Herausforderungen bleiben würde.
Mit dem Pendergorm in meiner Hand und Exorias an meiner Seite würde
ich jedoch jede Gefahr meistern und das Licht des Gleichgewichts
bewahren.

Denn dies war mein Schicksal – ich, Dorian Pendergorm, ein
Ritter der Tafelrunde, ein Hüter des Lichts und des Gleichgewichts,
getragen von Mut, Weisheit und der Stärke treuer Freundschaft.

*

Kapitel 28

Trotz aller Siege und des gewonnenen Friedens in Camelot blieben
die Fragen über meine Herkunft und das wahre Wesen des Pendergorms
wie dunkle Schatten in den Ecken meines Geistes. Wer war ich
wirklich? Woher stammte ich? Und was für Geheimnisse verbarg das
Pendergorm, das so tief mit meiner Identität und meinen Kräften
verwoben war?

Eines Abends, nachdem die Köpfe des Rates der Tafelrunde sich
zerstreut hatten und nur das Knistern des Kaminfeuers die Stille in
der großen Halle unterbrach, wandte ich mich an Merlin. Der alte
Magier, dessen Weisheit und Güte mich immer geleitet hatten,
blickte mir tief in die Augen, als hätte er meine innersten
Gedanken gelesen.

„Merlin,“ begann ich schließlich, „es gibt Fragen, die mich
quälen, und ich kann keinen Frieden finden, solange sie
unbeantwortet bleiben. Wer bin ich wirklich? Und was ist das wahre
Wesen des Pendergorms, dessen Macht ich trage?“

Merlin legte seine Hand beruhigend auf meine Schulter und führte
mich zu einem verborgenen Raum, tief in den Kellern von Camelot, wo
alte, staubige Schriftrollen und Relikte aus vergangenen Epochen
lagerten. Mit bedächtiger Hand zog er eine antike Schriftrolle
hervor, die in vergilbtes Leder gehüllt war.

„Dorian,“ sagte er sanft, „dies ist eine der ältesten
Aufzeichnungen, die wir besitzen. Sie enthält Geschichten und
Prophezeiungen über große magische Artefakte und uralte Blutlinien.
Ich glaube, dass die Antworten, die du suchst, hier verborgen sein
könnten.“

Gemeinsam entrollten wir die alte Schriftrolle und studierten
die verwobenen Runen und Symbole. Eine Passage erregte besonders
unsere Aufmerksamkeit – sie erzählte von einem verlorenen Volk,
dessen Ursprünge tief in den mystischen Wäldern Britanniens lagen.
Dieses Volk besaß mächtige magische Kräfte, gebündelt in einem
Artefakt namens „Pendergorm“, das als Schlüssel zu unendlichem
Wissen und Macht diente.

„Das Pendergorm entstand aus der Verschmelzung ihrer Magie und
Seelen“, las Merlin leise, „ein leuchtendes Symbol, das den Träger
mit der Weisheit und Stärke vergangener Generationen
verbindet.“

Ein Schauer der Erkenntnis durchzuckte mich. „Aber was bedeutete
das für mich?“, fragte ich und schaute auf meine Handfläche, wo das
Pendergorm pulsierte. „Was, wenn ich einer von ihnen wäre?“

„Das könnte der Schlüssel sein,“ antwortete Merlin bedächtig.
„Aber um die tieferen Geheimnisse deines Ursprungs zu lüften,
müssen wir den Wald von Caledonien aufsuchen. Dort, so besagt die
Schriftrolle, liegt das Herz des verlorenen Volks und die Quelle
ihrer Magie.“

Kapitel 29

Mit neuer Entschlossenheit schnürten wir erneut unsere
Reiseausrüstung und brachen auf. Die Ritterschar begleitete uns ein
weiteres Mal – Lancelot, Arronord, Gawain – alle standen zu mir wie
Brüder, bereit, mir zu helfen, die Rätsel meiner Herkunft zu
lösen.

Der Weg zum Wald von Caledonien war lang und beschwerlich, aber
das Licht des Pendergorms leuchtete den Weg und trieb uns voran.
Die alten Bäume des Waldes, die sich hoch über uns erhoben,
schienen zu flüstern und zu singen, als ob sie die Geheimnisse
vergangener Zeiten erzählen wollten.

Nach Tagen intensiver Reise gelangten wir schließlich zu einer
versteckten Lichtung, die von magischem Licht erfüllt war. Hier,
mitten im Herzen des Waldes, befand sich ein uralter Steinkreis,
der in tiefen Runen und Symbolen eingebettet war, ähnlich
denjenigen auf der Schriftrolle.

„Dies ist der Ort,“ flüsterte Merlin, als er das Pendergorm
genauer betrachtete. „Hier wirst du die Antworten finden.“

Ich schritt mutig in die Mitte des Kreises, und als ich das
Pendergorm erhob, begann es in einem gleißenden, goldenen Licht zu
leuchten. Die Umrisse von Gestalten und längst verstorbenen Seelen
erschienen, und eine tiefe, alte Stimme erfüllte den Raum.

„Dorian Pendergorm,“ sprach die Stimme, „du bist der letzte Erbe
unseres verlorenen Volks. Das Pendergorm verbindet dich mit unseren
Ahnen, unserer Weisheit und unserer Macht. Deine Aufgabe ist es,
das Gleichgewicht zu bewahren und das Licht in der Dunkelheit zu
führen.“

Eine Woge von Offenbarung durchströmte mich. Mein Leben, meine
Bestimmung, das Pendergorm – alles schien sich in einem Moment zu
verweben. „Aber warum wurde ich dann aus dem Nichts geboren?“
fragte ich in tiefer Demut.

„Weil du kein zufälliges Kind des Schicksals bist,“ antwortete
die Stimme sanft, „sondern das Produkt unserer letzten Hoffnung.
Das Pendergorm war der Anker der Magie und die Säule unseres
Volkes. Als wir unsere letzten Kräfte in es legten, erschufen wir
dich als seinen Hüter, um unsere Weisheit und unser Wissen
weiterzutragen.“

Die Vision verschwand langsam, doch das Wissen und die Ruhe, die
sie hinterlassen hatte, erfüllten mich vollständig. Ich war kein
verirrter, heimatloser Krieger. Ich war ein Brückenbauer zwischen
Vergangenheit und Zukunft, ein Verkörperer uralter Magie.

Als die Lichter verloschen, trat Merlin neben mich und legte
seine Hand auf meine Schulter. „Dorian, du hast die Antworten
gefunden, die du suchtest. Dein Weg ist klarer als je zuvor.“

Mit Entschlossenheit und einem Herzen voller Frieden kehrten wir
zurück nach Camelot. Die Reise hatte mir nicht nur meine Herkunft
gezeigt, sondern auch meinen Platz in dieser Welt bestätigt.

Zurück in der Halle der Tafelrunde, berichtete ich König Artus
und den Rittern von den Entdeckungen und den Geheimnissen des
Pendergorms. Meine Augen funkelten vor neuem Wissen, und mein Herz
war ruhig.

„Ihr alle habt mich auf dieser Reise unterstützt und mir
geholfen, das Licht in der Dunkelheit zu finden,“ sagte ich
dankbar. „Ich verspreche, stets für das Gleichgewicht, die
Gerechtigkeit und das Licht zu kämpfen.“

Und so bereiteten wir uns auf die nächsten Abenteuer und
Prüfungen vor, die auf uns warteten. Denn obwohl viele Geheimnisse
gelüftet waren, wusste ich, dass das wahre Herz meiner Bestimmung
erst am Anfang stand.

Ich, Dorian Pendergorm, Hüter des Pendergorms und Träger von
Exorias, war bereit, jede Herausforderung anzugehen und das Licht
des Gleichgewichts zu bewahren. Es lagen noch viele unentdeckte
Pfade vor uns, aber mit dem Wissen meiner Herkunft und der Stärke
meiner Verbündeten an meiner Seite wusste ich, dass ich jedem Sturm
trotzen konnte.

*

Kapitel 30

Die Offenbarung meiner Herkunft und das Wissen um die wahre
Natur des Pendergorms gaben mir einen erneuerten Sinn und einen
noch tieferen Antrieb. Zurück in Camelot spürte ich eine
unerwartete Leichtigkeit und Klarheit, die mich in meiner weiteren
Mission bestärken sollten. Doch mit jeder Antwort kamen auch neue
Fragen und Herausforderungen.

Eines Nachmittags, während ich das Pendergorm in meiner Hand
betrachtete und über die Geheimnisse nachdachte, die es noch zu
enthüllen versprach, trat Merlin zu mir, sein Gesicht voller
Bedacht.

„Dorian,“ begann er, „obwohl du mehr über deine Herkunft
erfahren hast, bleiben einige Fragen über das Pendergorm und seine
Macht. Besonders jetzt, da du das vollständige Wissen über deinen
Ursprung hast, müssen wir die wahre Tiefe des Pendergorms
ergründen. Es wird eine Reise in das Herz der uralten Magie
erfordern.“

Ich nickte. „Was müssen wir tun?“

Merlin lächelte und zeigte auf eine Karte, die auf dem Tisch
ausgebreitet war. „Wir müssen das Archipel der Ewigen Wächter
besuchen. Diese Inselkette ist mit uralten Mächten verbunden und
wird von den Hütern des Wissens bewacht. Sie halten die Schlüssel
zum tieferen Verständnis des Pendergorms.“

In den folgenden Tagen bereiteten wir uns auf die Reise vor.
Zusammen mit den vertrauten Gesichtern – Lancelot, Arronord, Gawain
und den anderen Rittern der Tafelrunde – stachen wir mit einem
Schiff in See und segelten zu den geheimnisvollen Inseln. Der Ozean
funkelte unter dem Sonnenlicht und trug uns durch sanfte Wellen,
während die Magie des Pendergorms weiterhin als unser Kompass
diente.

Nach Tagen auf See sichteten wir endlich die ersten Inseln des
Archipels. Die Landschaft war atemberaubend – hoch aufragende
Klippen, dichte Wälder und klare Gewässer, durchzogen von Spuren
uralter Magie, die in der Luft flimmerte.

Wir landeten auf der ersten Insel, wo wir von einer Reihe von
steinernen Wächterstatuen empfangen wurden, deren Augen uns zu
beobachten schienen. Eine alte, weise Frau, eine der Ewigen
Wächterinnen, trat hervor. Sie trug lange, fließende Gewänder, die
im Wind wehten, und ihre Augen funkelten wie Sterne.

„Sei gegrüßt, Dorian Pendergorm,“ sagte sie mit einer Stimme,
die wie das Flüstern des Meeres klang. „Wir haben deine Ankunft
erwartet. Das Pendergorm ist mit diesen Inseln tief verbunden.
Komm, wir werden dir unser Wissen offenbaren.“

Die Wächterin führte uns in ein weitläufiges Heiligtum, in
dessen Mitte ein leuchtender Kristall ruhte. Er pulsierte in einem
sanften Rhythmus, der dem Schlagen eines Herzens glich. „Dies ist
der Kristall des Wissens,“ erklärte sie. „Er steht in Verbindung
mit den mächtigsten Artefakten dieser Welt. Um das Pendergorm
vollständig zu verstehen, musst du dich dem Kristall nähern.“

Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Entschlossenheit trat ich
vor. Das Pendergorm in meiner Handfläche begann synchron mit dem
Kristall zu leuchten. Als ich meine Hand darauf legte, durchströmte
mich eine Welle reiner Energie. Bilder, Gefühle und uralte
Weisheiten fluteten durch meinen Geist.

Eine Vision entfaltete sich vor mir – das Pendergorm als
Herzstück einer uralten, mächtigen Zivilisation, die im Einklang
mit der Magie der Welt lebte. Diese Zivilisation hatte das
Pendergorm als Schlüssel benutzt, um das Wissen und die Macht der
Elementarkräfte zu bündeln, es aber letztlich auch in die Hände
eines Hüters gelegt – mich. Die Vision zeigte auch verborgene
Schichten des Pendergorms, der Zugang zu unerschlossenem Potenzial
und neuen Kräften bot.

Als ich zurückkam, stand die Wächterin lächelnd vor mir. „Du
hast die wahre Natur des Pendergorms verstanden,“ sagte sie sanft.
„Sein Potenzial ist groß, aber seine größte Stärke liegt in deiner
Fähigkeit, es weise zu nutzen.“

Zurück bei meinen Kameraden besprachen wir die nächsten
Schritte. Meine neue Einsicht in die Macht des Pendergorms war
überwältigend, aber auch inspirierend. Ich wusste, dass es meine
Aufgabe war, diese Macht zu bändigen und sie zum Schutz und zur
Bewahrung des Gleichgewichts zu nutzen.

Die Rückkehr nach Camelot fühlte sich wie eine Heimkehr an, doch
auch voller unausgesprochener Sicherheiten und tausender Aufgaben.
Merlin und ich vertieften uns weiterhin in die alten Schriftrollen
und begannen, die neu gewonnenen Erkenntnisse in Einklang mit der
praktischen Anwendung des Pendergorms zu bringen.

*

Kapitel 31

Eines Abends, als der Vollmond über Camelot thronte, trat Merlin
mit einem vertrauten Buch in der Hand zu mir. „Dorian, eins der
letzten Geheimnisse, die wir noch erforschen müssen, ist die wahre
Verbindung zwischen dir und dem Pendergorm. Es gibt Hinweise auf
eine solche Verbindung in diesem Buch, die sowohl die Vergangenheit
als auch die Zukunft beeinflussen könnte.“

Mit einem tiefen Atemzug öffnete ich das Buch und begann erneut,
mich in die Geschichten, Prophezeiungen und Magien zu vertiefen,
die in ihm niedergeschrieben waren. Alles deutete darauf hin, dass
meine Reise weit davon entfernt war, zu Ende zu sein. Jeder
Schritt, den ich bisher gemacht hatte, jeder Kampf und jedes
Rätsel, das ich gelöst hatte, waren nur Puzzleteile eines größeren
Ganzen.

Das Wissen, das ich im Kristall des Wissens erlangt hatte,
zeigte mir, dass ich nicht nur ein Werkzeug der Magie war, sondern
ein Bindeglied für die alten und neuen Welten. Ich musste das
Potential des Pendergorms und die Kräfte, die es bieten konnte,
vollständig verstehen und zur Gänze nutzen. 

So stand ich erneut auf der Schwelle zu neuen Entdeckungen und
Prüfungen. Mit Merlin, den treuen Rittern der Tafelrunde und der
Magie des Pendergorms und Exorias an meiner Seite war ich bereit,
weiterzugehen, Antworten zu finden und das Licht des Gleichgewichts
zu bewahren.

Denn das Gleichgewicht und die Harmonie der Welten zu schützen,
war meine wahre Bestimmung. Und ich, Dorian Pendergorm, war
entschlossener denn je, diese Bestimmung mit allen Kräften zu
erfüllen – ein Hüter der alten und neuen Magie, ein Krieger des
Lichts in den endlosen Herausforderungen, die noch vor uns
lagen.

*

Kapitel 32

Die Jahre vergingen, und in dieser Zeit wurde ich, Dorian
Pendergorm, ein geachtetes und unverzichtbares Mitglied der
Tafelrunde. Die Abenteuer und Prüfungen, die ich durchlief, hatten
mich gestärkt und mich gelehrt, wie ich die wahre Macht des
Pendergorms und Exorias vollständig nutzen konnte. Die Geheimnisse
meiner Herkunft und der uralten Magie, die mich umgab, waren nun
Teil eines gelebten Wissens, das ich mit allen in Camelot
teilte.

In dieser Zeit erlebte Camelot viele Herausforderungen, doch mit
jedem bestandenen Abenteuer wuchs unser Verständnis und unser
Zusammenhalt. König Artus selbst erzählte oft mit Stolz Geschichten
über unsere Kämpfe und unsere Weisheit, die uns durch die
dunkelsten Stunden geführt hatten.

Eines Morgens, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster
der großen Halle von Camelot fielen und die alten Steine in
goldenes Licht tauchten, versammelte sich die Tafelrunde erneut.
Diesmal war es nicht wegen einer unmittelbaren Bedrohung, sondern
zu einer feierlichen Zeremonie, zu der König Artus mich gerufen
hatte.

„Meine guten Ritter und meine treuen Freunde,“ begann Artus, als
ich vor der Runde stand, „es gibt Zeiten, in denen wir innehalten
und uns an jene erinnern müssen, die besondere Taten vollbracht
haben. Dorian Pendergorm hat sich als ein wahrer Hüter des
Gleichgewichts und als ein leuchtendes Beispiel für Tapferkeit und
Weisheit erwiesen.“

Die Ritter, meine Kameraden und Freunde, blickten mich mit
Respekt und Wertschätzung an. Lancelot, der an meiner Seite an
unzähligen Fronten gekämpft hatte, strahlte Stolz aus. Arronord,
der mutige junge Ritter, nickte mir ermutigend zu. Selbst Merlin,
der weise und beständige Mentor, lächelte mit einer Zufriedenheit,
die nur die Vollendung vieler Jahre harter und erfolgreicher Arbeit
ausdrücken konnte.

„Dorian,“ fuhr König Artus fort, „du hast uns nicht nur
geholfen, das Reich zu schützen, sondern auch Licht und Hoffnung in
die Herzen der Menschen gebracht. Es ist eine Ehre, dich als
vollgültiges und geachtetes Mitglied dieser Tafelrunde zu sehen.
Dein Platz hier ist für immer gesichert.“

Mit diesen Worten überreichte Artus mir ein neues, prächtiges
Schwert – ein Symbol meiner unerschütterlichen Loyalität und meiner
Errungenschaften. Das Schwert, dessen Klinge von Licht und Runen
durchzogen war, glänzte im Morgenlicht.

„Möge dieses Schwert dich stets daran erinnern, dass du ein
unzertrennlicher Teil dieser Gemeinschaft und ein ewiger Hüter des
Gleichgewichts bist,“ sagte Artus feierlich.

Ich nahm das Schwert und kniete nieder, während Artus die Klinge
über meine Schulter legte. „Ich gelobe weiterhin, mit Mut, Weisheit
und Ehre zu dienen und das Licht des Gleichgewichts zu
bewahren.“

Als ich aufstand und mich mit dem Schwert, dem Pendergorm und
Exorias an meiner Seite der Runde anschloss, fühlte ich eine
unübertreffbare Erfüllung und einen tieferen Sinn, als je
zuvor.

Die Jahre vergingen weiter, und während dieser Zeit wurde
Camelot zu einem blühenden Mittelpunkt des Friedens und der
Weisheit. In meiner neuen Rolle als geachtetes Mitglied der
Tafelrunde setzte ich meine Kräfte und mein Wissen ein, um das
Reich nicht nur zu schützen, sondern auch zu stärken und zu
erblühen. Ich widmete mich der Ausbildung neuer Ritter, lehrte sie
die Wege des Gleichgewichts und der Magie, und sorgte dafür, dass
der Geist der Tafelrunde in jedem neuen Mitglied weiterlebte.

*

Kapitel 33

Doch das Schicksal hatte noch viele ungeahnte Wendungen für uns
vorbereitet. Eines Abends, als der Himmel in tiefes Blau getaucht
und die Sterne wie Diamanten funkelten, stand ich auf einem der
Balkone von Camelot und ließ meinen Blick über das friedliche Land
schweifen. Plötzlich begann das Pendergorm, das stets ein Teil von
mir war, in meiner Hand zu pulsieren und zu leuchten.

„Dorian,“ erklang eine vertraute Stimme hinter mir. Merlin trat
langsam heran, seine Augen voller Weisheit und Erkenntnis. „Das
Pendergorm spürt eine neue Veränderung. Eine neue Macht erhebt sich
jenseits unserer Grenzen.“

Ich wandte mich zu ihm und nickte. „Was können wir tun,
Merlin?“

„Wir müssen wachsam bleiben und bereit sein. Unsere Reise ist
noch nicht zu Ende, und das Gleichgewicht der Welt hängt mehr denn
je von uns ab. Es gibt immer neue Geheimnisse zu entdecken und neue
Herausforderungen zu meistern.“

Mit dieser neuen Botschaft bereitete ich mich auf die kommenden
Tage vor. Der Ruf des Pendergorms und die Weisheit Merlins führten
uns erneut auf eine Reise des Wissens und der Stärke.

„Zusammen,“ murmelte ich leise, meine Augen auf die Ferne
gerichtet, „werden wir jede Dunkelheit durchdringen und das Licht
des Gleichgewichts bewahren.“

Die Welt, so voller Mysterien, Wunder und Herausforderungen,
wartete darauf, von uns entdeckt und beschützt zu werden. Mit dem
Pendergorm und der Macht von Exorias an meiner Seite, und meiner
unerschütterlichen Entschlossenheit, wusste ich, dass ich bereit
war, jeder Bedrohung zu begegnen und die Balance zu wahren. Ich,
Dorian Pendergorm, ein geachtetes Mitglied der Tafelrunde, war
bereit für jede Prüfung und jedes Abenteuer, das auf mich wartete.
Denn im Herzen von Camelot pulsierte das Licht des Gleichgewichts,
und ich war sein treuer Wächter.

*

Kapitel 34

Eines Tages, als das Sonnenlicht sanft über das Land von Camelot
strahlte und eine frische Morgenbrise die Luft erfüllte, bereitete
ich mich auf eine Reise vor, die mich in die Tiefen der Weisheit
führen sollte. Merlin hatte von einem altehrwürdigen Kloster im
Herzen der Berge erfahren, in dem seltene und mächtige Schriften
aufbewahrt wurden – Schriftrollen, die uralte Geheimnisse und
prophezeite Weisheiten enthielten.

„Dorian,“ sagte Merlin ernst, „diese Schriften könnten uns neue
Einblicke in das Gleichgewicht und die Magie geben, die wir
schützen. Du bist der Richtige, um sie zu holen und zu
bewahren.“

Mit dieser Mission im Herzen schnallte ich Exorias an meine
Seite, nahm das Pendergorm, das in meiner Handfläche glühte, und
machte mich auf den Weg. Der Pfad führte mich durch dichte Wälder,
über weite Ebenen und schließlich in die schroffen Berge.

Inmitten der tiefen Wälder hörte ich plötzlich ein
markerschütterndes Kreischen – ein Klang des Schmerzes und der
Angst. Ich eilte sofort in die Richtung des Geräuschs und stieß auf
eine schreckliche Szene: Ein riesiges, schuppiges Ungeheuer hatte
eine junge Frau in sein Visier genommen. Ihre Augen spiegelten
Todesangst wider; sie war nur wenige Schritte von dem
furchterregenden Maul der Bestie entfernt.

„Lass sie in Ruhe!“ rief ich entschlossen und schwang Exorias
hell fragend. Das Schwert leuchtete im Licht des Pendergorms auf,
und ich stürzte mich in den Kampf.

Das Ungeheuer wandte sich mir zu und brüllte hasserfüllt, doch
meine Entschlossenheit schwankte nicht. Mit einem mächtigen Schlag
führte ich Exorias durch die Luft und traf die Bestie direkt an
ihrer schwächsten Stelle. Die Klinge durchtrennte deren Schuppen
und das Monster fiel mit einem letzten markerschütternden Aufschrei
zu Boden.

Die junge Frau blickte mich atemlos und dankbar an. „Ihr… Ihr
habt mir das Leben gerettet,“ stammelte sie schließlich, ihre Augen
geweitet vor Schock und Erleichterung.

Ich streckte ihr meine Hand entgegen und half ihr auf. „Seid
unbesorgt. Mein Name ist Dorian Pendergorm, Ritter der Tafelrunde
und Hüter des Pendergorms. Was führt Euch in diese gefährlichen
Wälder?“

„Mein Name ist Alawheen,“ antwortete sie, ihre Stimme sanft und
dennoch stark. „Ich war auf der Suche nach Heilkräutern für mein
Dorf, als dieses Ungeheuer mich überraschte. Ich wüsste nicht, was
passiert wäre, wenn Ihr nicht aufgetaucht wäret.“

„Ihr braucht keine weiteren Sorgen zu haben,“ sagte ich mit
einem leichten Lächeln. „Kommt mit mir nach Camelot. Ihr werdet
dort Schutz und Heilung finden.“

Während unserer Reise zurück nach Camelot bemerkte ich, wie
außerordentlich klug und schön Alawheen war. Sie erzählte mir
Geschichten über ihr Dorf und ihre Leidenschaft für Heilkunst, und
wir fanden schnell eine tiefe Verbindung zueinander. Etwas
Kraftvolles und Unvermeidliches erwachte in meinen Gefühlen – eine
neue Art von Stärke, die nicht nur vom Pendergorm selbst kam.

Als wir die majestätischen Mauern von Camelot erreichten,
begrüßten uns König Artus und die Ritter der Tafelrunde. Alawheen
fand schnell Platz und Anerkennung unter den Bewohnern, und sie
begann, ihre heilenden Künste anzubieten, die schon bald als Wunder
anerkannt wurden.

Mit der Zeit wuchs die Bindung zwischen Alawheen und mir immer
tiefer. Unsere Spaziergänge durch die Gärten Camelots und unsere
gemeinsamen Gespräche bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang wurden
zu den kostbarsten Momenten meines Lebens. Ihre Anwesenheit verlieh
mir eine innere Ruhe, die ich zuvor nicht gekannt hatte, und
brachte Licht an Orte meines Herzens, die ich nicht einmal mehr
erahnt hatte.

Eines sternenklaren Abends, während wir auf einem stillen Hügel
die funkelnden Sterne betrachteten, nahm ich ihre Hand. „Alawheen,“
sagte ich, meine Stimme sanft und ehrfürchtig, „du hast mein Leben
auf eine Weise berührt, die ich nicht für möglich hielt. Deine
Stärke, dein Mut und deine Weisheit sind wahrhaftig. Ich weiß, dass
das Gleichgewicht der Welt zu bewahren, immer meine größte Mission
sein wird, aber du bist der Anker, der mein Herz führt.“

Sie lächelte, ihre Augen strahlten wie die Sterne am Himmel.
„Dorian, du bist mehr als nur ein Held und Krieger. Du bist ein
Mensch von unbeschreiblicher Ehre und Güte. Ich liebe dich, und ich
werde an deiner Seite stehen, egal welche Herausforderungen uns
begegnen mögen.“

Unsere Herzen vereinigten sich unter dem Segen der Sterne. Wir
kehrten nach Camelot zurück, und unsere Liebe wurde bald von
unseren Freunden und Gefährten gefeiert. Die Jahre vergingen
weiter, und Alawheen und ich kämpften Seite an Seite, jeder für das
Gleichgewicht der Welt und das Glück unseres Volkes.

Und so, im Licht dieser Liebe und der neu gewonnenen Weisheit,
wusste ich, dass meine Reise und meine Bestimmung einen neuen,
tieferen Sinn gefunden hatten. Die Welt war voller Geheimnisse,
Wunder und endloser Magie, und mit Alawheen an meiner Seite war ich
bereit, jedem Sturm zu trotzen, gemeinsam das Licht des
Gleichgewichts zu bewahren und in jede neue Herausforderung mit
unbeugsamem Mut und unerschütterlicher Liebe zu blicken.

Denn ich, Dorian Pendergorm, ein geachtetes Mitglied der
Tafelrunde, und die Hüterin meines Herzens, Alawheen, würden stets
vereint stehen, im Kampf für das Gute, das Wahre und das Ewige
Licht.

*

Epilog

Die Jahre vergingen, und Camelot erlebte eine Zeit des
beispiellosen Friedens und Wachstums. Unter der weisen Herrschaft
von König Artus und der unermüdlichen Wachsamkeit der Ritter der
Tafelrunde wurde das Reich zu einem Leuchtfeuer der Hoffnung und
des Gleichgewichts weit über seine Grenzen hinaus.

Dorian Pendergorm und Alawheen, die ihren Platz in diesem
glorreichen Kapitel gefunden hatten, verkörperten das Herz und die
Seele von Camelot. Ihre Liebe war nicht nur eine Quelle der
Inspiration für alle, die sie kannten, sondern auch ein Symbol für
die unerschütterliche Verbindung zwischen Licht und Dunkelheit,
zwischen Mut und Mitgefühl.

Eines Abends, als die Sonne majestätisch über das Land unterging
und den Himmel in goldenes Glühen tauchte, standen Dorian und
Alawheen Seite an Seite auf den höchsten Zinnen von Camelot. Der
sanfte Wind spielte mit Alawheens Haaren, und das warme Leuchten
des Sonnenuntergangs spiegelte sich in ihren Augen.

„Sieh dir das an, Dorian,“ flüsterte Alawheen, „das Licht des
Abends ist so wunderschön, als würde die Welt selbst in Frieden
ruhen.“

Dorian umfasste sanft ihre Hand und lächelte, während er auf die
vertraute Landschaft blickte. „Es ist die Ruhe nach den Stürmen,
die uns zeigt, dass unser Einsatz nicht umsonst war. Jedes
Abenteuer, jeder Kampf hat uns hierher geführt, und unser
Herzensbund wird die Geschichte von Camelot für immer
beeinflussen.“

Im Laufe der Jahre wurden sie Eltern und erzogen ihre Kinder mit
den Werten, die Camelot stets hochgehalten hatte – Ehre, Mut und
Liebe. Die jungen Pendergorms lernten die Wege des Lichts und des
Gleichgewichts, und es war offensichtlich, dass die Zukunft des
Reiches von Händen getragen würde, die Verständnis und Weisheit
verkörperten.

Der Ruf von Camelot und der Tafelrunde reichte weit über die
Grenzen des Landes hinaus. Bündnisse wurden geschlossen, Frieden
wurde bewahrt, und das Gleichgewicht, das so kostbar war, wurde
unter der achtsamen Wache seiner Hüter geschützt. Geschichten über
die Heldentaten der Ritter, ihre Abenteuer und die Macht des
Pendergorms wurden in Liedern und Legenden besungen, weitergegeben
durch Generationen, die von ihrer Tapferkeit inspiriert waren.

Eines Tages, als das Leben selbst wie eine friedvolle Melodie
erklang, versammelte sich die Tafelrunde, um neue Herausforderungen
zu besprechen und Pläne für die Zukunft zu schmieden. König Artus,
nun gealtert, begeisterte immer noch mit seiner Weisheit und seinem
unbrechbaren Willen.

Dorian stand auf und blickte in die versammelten Gesichter
seiner treuen Freunde und Gefährten. „Meine Freunde,“ begann er,
„die Arbeit, die wir geleistet haben, hat Camelot zu einem
Leuchtfeuer des Friedens gemacht. Doch wir dürfen nie vergessen,
dass das Gleichgewicht, das wir bewahren, unsere ständige
Wachsamkeit erfordert. Unsere Geschichten, unsere Erfolge und
unsere Liebe sind das Erbe, das wir weitergeben.“

Alawheen, die an seiner Seite saß, legte ihre Hand auf seine und
fügte hinzu: „Lasst uns nie vergessen, dass es die Liebe und der
Mut sind, die uns zusammenhalten und uns den Weg weisen. Mögen
zukünftige Generationen immer daran erinnert werden, dass das Licht
in ihnen leuchtet und dass sie stets neue Pfade des Friedens und
der Hoffnung beschreiten können.“

Die Tafelrunde applaudierte, und ein tiefes Gefühl der
Gemeinschaft und der Erfüllung erfüllte den Raum. Dorian Pendergorm
und Alawheen hatten nicht nur das Gleichgewicht bewahrt, sondern
auch ein Vermächtnis geschaffen, das über die Zeit hinausstrahlen
würde.

Jahre später, als das Paar alt und weise war, saßen sie erneut
auf den Zinnen von Camelot, den Sonnenuntergang betrachtend. Ihre
Kinder, mittlerweile die neuen Hüter des Gleichgewichts, standen
hinter ihnen, bereit, die Fackel weiterzutragen.

„Dorian,“ sagte Alawheen leise, „wir haben ein wundervolles
Leben gehabt. Gemeinsam haben wir so viel erreicht und so viel
Liebe und Frieden gebracht.“

Dorian lächelte, seine Augen von Weisheit und Stolz erfüllt.
„Ja, Alawheen. Gemeinsam haben wir die größten Abenteuer bestanden
und das Licht bewahrt. Unsere Geschichte wird endlos weiterleben,
und Camelot wird immer strahlen.“

Und so endete die Chronik von Dorian Pendergorm, dem Hüter des
Gleichgewichts. Seine Geschichte, voller Heldentaten, Prüfungen,
Liebe und Hoffnung, wurde zu einem ewigen Vermächtnis. Camelot
blieb ein Symbol des Friedens und der Weisheit, getragen von den
Herzen und Händen jener, die das Licht vor der Dunkelheit
bewahrten.

Denn die wahre Magie lag nicht nur in den Mächten und den
Artefakten, sondern in der Bindung von Menschen, deren Liebe und
Mut grenzenlos waren. Und so lebte das Vermächtnis der Tafelrunde
weiter, ein ewiges Leuchtfeuer für kommende Generationen.
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Niemand kannte
seinen wahren Namen und doch wusste jedes Kind, wer er war.
Er stand auf dem Dach des Wizard State Building, einem der größten
Wolkenkratzer weit und breit. Von hier aus hatte man einen
hervorragenden Blick über das Labyrinth aus tiefen
Straßenschluchten, Hochhäusern, Wohnblocks, Geschäften, Fabriken,
Hafenanlagen - kurz: über die ganze Stadt, die so gewaltig und groß
war wie keine andere. Im Westen reichte sie über den Horizont
hinaus. Im Osten glitzerte das Meer. Abertausende von Flugzeugen,
Helikoptern und von Magie betriebene Luftschiffe schwebten über den
Dächern.

Das war Zauber City - die Stadt der Magie.

Meine Stadt, dachte der junge Mann auf dem Wolkenkratzer. Die
Stadt, die ich zu beschützen habe! Er schlug die Kapuze seines
Umhangs nach hinten. Er lauschte dem Lärm, der aus den Straßen zu
ihm hinaufdrang. Und dabei wurden seine Augen pechschwarz. Nichts
Weißes war darin jetzt noch zu sehen. Das geschah immer dann, wenn
er seine magischen Kräfte sammelte.

Dunkelauge - so nannte man ihn deswegen auch. Und unter diesem
Namen war er nahezu allen Einwohnern von Zauber City bekannt.

Dunkelauge - der mächtigste Magier von Zauber City und ihr
Beschützer gegen die Mächte des Bösen.

Er murmelte eine Formel, um seine Augen und Ohren magisch zu
verstärken. Denn durch all den Lärm der Stadt hatte er noch etwa
Anderes wahrgenommen. Etwas, das ihm Sorge bereitete.

Da kommt etwas aus großer Tiefe, erkannte er. Das Wasser hörte
plötzlich auf, in der Sonne zu glitzern. Ein gewaltiges,
drachenartiges Ungeheuer tauchte aus den Fluten empor. Dieser
Drache war so gewaltig, dass sein Maul groß genug gewesen wäre, um
eines der Luftschiffe zu verschlingen, die auf die Stadt
zuschwebten. Die Kreatur sprang mit enormer Kraft aus dem Wasser,
breitete die lederhäutigen Flügel aus und kämpfte sich mit
schwungvollen Schlägen seiner Schwingen in die Lüfte empor. Ein
Feuerstrahl schoss aus dem Drachenmaul hervor und verfehlte eines
der Luftschiffe nur knapp. Wäre es ein gewöhnliches Luftschiff
gewesen, hätte es vermutlich eine Explosion gegeben, aber so
entging es der Feuersbrunst. Mehrere Flugzeuge, die sich im Anflug
auf die verschiedenen Flughäfen von Zauber City befanden, gingen
auf Ausweichkurs. Das Wesen ruderte heftig mit seinem Flügeln,
stieß noch eine lange Flammenzunge hervor und sank dann wieder ins
Wasser. Wolken aus grauem Dampf bildeten sich, als der Drache
untertauchte. Das Wasser begann durch seinen heißen Atem zu kochen.
Die Wellen, die der riesenhafte Körper in Bewegung setzte, brachten
einige Schiffe in Schwierigkeiten. Und bei den Piers am Hafen
schwappte das Wasser über die Ufer.

„Ich werde etwas tun müssen“, sagte Dunkelauge. Und dabei
umfasste seine rechte Hand den Zauberstab, den er im Gürtel stecken
hatte. Dunkelauge murmelte eine Formel vor sich hin. Seine Gestalt
löste sich dabei in schwarzen Rauch auf.
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„Hey, die Pause ist zu
Ende“, flötete Annas Stimme ihm von der Seite ins Ohr. Finn zuckte
regelrecht zusammen. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass Anna ihm
offenbar schon eine ganze Weile dabei zugesehen hatte, wie er
seinen Comic fortgesetzt hatte. Finn hatte gerade noch die letzten
Worte in die Sprechblase schreiben können. „Ich werde etwas tun
müssen“, hatte sein Held Dunkelauge, der mächtigste Zauberer von
Zauber City gesagt, nachdem er vom Dach eines Hochhauses aus
gesehen hatte, wie der Drache aus dem Meer aufgetaucht war.

„Hat es wirklich schon geklingelt?“, fragte Finn.

„Ja, sicher.“

Er hatte es nicht gehört. Aber so etwas passierte nicht zum
ersten Mal. Wenn Finn an seinen Comics arbeitete und der Stift nur
so über das Papier tanzte, bemerkte er kaum noch etwa von dem, was
in seiner Umgebung so vor sich ging. Dann versank er völlig in der
Welt seiner Helden in Zauber City, dieser Stadt voller
phantastischer Kreaturen, in der Magie etwas ganz
Selbstverständliches war. Eine Kraft, die für das Leben dort ebenso
wichtig war, wie es in der realen Welt vielleicht für die
Elektrizität galt.

Wenn Finn an den Abenteuern vom Dunkelauge weiterzeichnete, dann
geriet er nicht selten in einen regelrechten Rausch. Nur die
Geschichte war dann wichtig und er bekam in solchen Situationen
regelmäßig das Gefühl, selbst ein Teil der Geschichte zu sein. Sein
Zeichenstift raste dann  nur so über das Papier und er war oft
selbst erstaunt, was er dann anschließend auf dem Papier hatte.

Aber jetzt hatte er erst einmal eine Stunde Mathematik.  Und das
war nun wirklich nicht sein stärkstes Fach. Aber wenn er die Klasse
noch schaffen wollte, dann musste er sich gerade in Mathe wohl oder
übel noch ziemlich anstrengen.

„Du kannst das toll“, sagte Anna, noch bevor er es geschafft
hatte, seinen Block wieder in die Tasche zu packen.

Finn sah sie etwas verwirrt an. „Wie bitte?“

„Comics zeichnen, meine ich.“

„Also ehrlich gesagt...“

„Ja, ich weiß, du kannst es nicht leiden, wenn man dir über die
Schulter sieht! Das hast du ja schonmal gesagt.“

„Ja, nur scheint das niemand besonders ernst zu nehmen.“

„Hast du schon eine Ahnung, wie die Geschichte weitergehen
soll?“

„Keine Ahnung.“

„Greift der Drache noch einmal an? Lässt du ihn etwa Teile der
Stadt in Schutt und Asche legen, bevor Dunkelauge ihn schließlich
besiegen kann?“ Sie lächelte und Finn sah sie stirnrunzelnd an.
„Man könnte denken, dass deine Bilder im nächsten Augenblick
lebendig werden und einem aus dem Bild entgegenspringen.“

„Es könnte besser sein“, gab er bescheiden zurück.

„Nein, du hast echt Talent“, meinte Anna. „Du solltest eines
Tages mal was daraus machen.“

Finn hatte seine Sachen zusammengepackt. Der Schulgong ertönte
zum zweiten Mal und das bedeutete, es wurde jetzt wirklich Zeit.
Wenn Herr Bartmann, sein Mathelehrer etwas wirklich hasste, dann
war das, wenn jemand zu spät in seinen Unterricht kam.

„Du könntest Comic-Zeichner werden und deine eigenen Serien
entwickeln. Und vielleicht wird dann sogar eine deiner Geschichten
verfilmt, sowie Batman oder Superman!“

Finn seufzte, während sie den Warteraum für die Busfahrschüler
verließen, wo Finn oft seine Pausen verbrachte, weil es dort Tische
gab und einen meistens auch niemand störte. „Ja, eines Tages...“,
murmelte er.

Eines Tages als Comic-Autor zu arbeiten und sein Geld mit dem
Erfinden und Zeichnen von Geschichten zu verdienen - das war
natürlich sein großer Traum. Davon abgesehen war es auch das
einzige, was er anscheinend ganz gut konnte, auch wenn Finn selbst
mit seinen Comics selten wirklich zufrieden war. Aber zurzeit war
er noch ein Zwölfjähriger, der darum kämpfen musste, dass er das
Schuljahr schaffte.

Sie rannten jetzt durch die große Pausenhalle. Dort waren kaum
noch Schüler. Dann ging es eine Treppe hoch. Finn nahm immer zwei
bis drei Stufen mit einem Schritt, um schneller zu sein. Anna blieb
ihm auf den Fersen.

„Eine Frage könntest du mir eigentlich noch beantworten“, meinte
Anna, die im Gegensatz zu Finn kaum außer Atem war. Musste wohl
daran liegen, dass sie zwei bis dreimal die Woche zum
Leichtathletik-Training ging.

„Wir kommen zu spät“, hielt Finn ihr entgegen.

„Wieso hast du dem Mädchen mein Gesicht gegeben?“

„Was für einem Mädchen?“

„Dem aus deiner Geschichte.”

„In dieser Geschichte spielt bisher gar kein Mädchen mit.“

„Ich habe es aber gesehen.“

„Dann hast du was mit den Augen.”

Sie erreichten den Flur an dem der Klassenraum lag. Herr
Bartmann unterhielt sich noch mit einer Kollegin, sodass Finn und
Anna an ihm vorbei in den Klassenraum huschen konnten. Nochmal
Glück gehabt, dachte Finn.

Wenig später, als Herr Bartmann mit seinem Unterricht schon
angefangen hatte, nahm Finn unterm Tisch noch einmal seinen Block
hervor. Sein Blick glitt kurz über die letzten Seiten seines
Comics. Tatsächlich, durchfuhr es ihn. In der Szene, als der Drache
aus dem Meer aufgetauchte und dabei nach dem Luftschiff schnappte
und anschließend wieder ins Wasser tauchte, flüchteten Passanten
und Hafenarbeiter von den Piers und Landungsstegen am Hafen, die
wenig später von Wellen überspült wurden. Unter den Flüchtenden
waren auch ein paar Zwerge und Oger. Magische Kreaturen aller Art
gehörten in Zauber City, so wie Finn es erfunden hatte, zum
normalen Straßenbild. Es gab Elfen, Vampire, Orks, vierarmige
Riesen, Echsenmenschen und unzählige anderer Geschöpfe. Und da es
in der Stadt ein Weltentor gab, mit dessen Hilfe eine Verbindung zu
anderen Welten und Zeiten aufgebaut werden konnte, kamen ständig
weitere, bisher unbekannte Geschöpfe hinzu.

Finn runzelte die Stirn.

Das gibt es doch nicht, durchfuhr es ihn, als er das Feenmädchen
entdeckte.

Das war Aylin. Sie kam in einer anderen Folge von Dunkelauges
Abenteuern vor, das Finn sich schon vor einiger Zeit ausgedacht und
gezeichnet hatte. Das Aylin Ähnlichkeit mit Anna hatte, war Finn
bisher gar nicht bewusst gewesen. Na gut, beide hatten seidiges
dunkles langes Haar, große Augen und ein feingeschnittenes Gesicht.
Aber das war’s auch schon an Ähnlichkeiten, fand Finn. Anna sollte
sich nur nichts einbilden. Spitze Ohren, wie sie allen Angehörigen
des Feenvolks - ebenso wie Elfen und Halblingen - eigen waren,
stachen bei Anna jedenfalls nicht aus dem Haar hervor.

Und dass sich ein Künstler von tatsächlich existierenden
Personen inspirieren ließ, war doch schließlich nichts
Ungewöhnliches.

Abgesehen davon beschäftigte ihn eine andere Frage viel mehr,
als dass Anna jetzt glaubte, er hätte sie in seinem Comic
verewigt.

Wie um alles in der Welt kam Aylin in dieses Bild?

Schließlich war er sicher, sie nicht dorthin gezeichnet zu
haben. In dieser Geschichte spielte sie nämlich gar nicht mit.

Davon abgesehen war sie ziemlich auffällig platziert. Sie war
die einzige unter all denen, die vor den herannahenden Wellen
flüchteten, die trotz der Gefahr stehen blieb und sich dem
Betrachter zudrehte.

Sie schien einen geradezu anzustarren. Ihr Mund war geöffnet so
als wollte sie etwas sagen.

Das habe ich nicht gezeichnet, durchfuhr es ihn. Noch etwas fiel
ihm auf, was ihn beunruhigte. Da war ein schwungvoller Bogen, der
eigentlich nur eins sein konnte: Eine halbfertige Sprech- oder
Denkblase!

Das macht doch alles keinen Sinn, ging es ihm durch den Kopf.
Wieso sollte ich eine Sprech- oder Denkblase für eine Person
zeichnen, die in der Geschichte gar nicht vorkommt und deswegen
auch nichts zu sagen hat?

„Es wäre sehr nett, wenn du vielleicht langsam auch mal dein
Heft herausnehmen würdest, damit wir die Hausaufgaben vergleichen
können“, hörte er Herrn Bartmanns Stimme in seinem Nacken.

„Ich...“

Noch ehe Finn seinen Block wieder in der Tasche verschwinden
lassen konnte, hatte Herr Bartmann ihn bereits in der Hand. Er
betrachtete stirnrunzelnd einige der Blätter. Und während er sie
sich ansah, wurde sein Stirnrunzeln immer deutlicher. „Anscheinend
haben wir ja einen richtigen Künstler in der Klasse“, sagte er und
der Klang seiner Stimme verhieß nichts Gutes. Herr Bartmann hielt
eines der Blätter hoch. „Spannende Abenteuer mit Superhelden und
Drachen. Allerdings hatte ich eigentlich erwartet, dass du anstatt
dieser übernatürlichen Bedrohung erst einmal die ganz reale
Katastrophe abwendest, die dich am Ende des Schuljahres erwartet,
wenn es dir nicht gelingt, doch noch deine Leistungen im Fach
Mathematik zu verbessern.“

Finn schluckte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Eine
Gardinenpredigt von Herrn Bartmann. Er konnte sich jetzt ungefähr
vorstellen, was jetzt noch kommen würde. „Es wäre wirklich seht
viel besser, wenn du nicht deine sämtlichen geistigen Kräfte dafür
verschwenden würdest, dir Geschichten über Gruselkreaturen und
Superhelden auszudenken, anstatt vielleicht in der Realität mal
etwas zu Stande zu bringen - gerne auch zum Beispiel in der
nächsten Mathematikarbeit.“
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„Mach dir nichts draus“,
sagte Anna, als sie nach der Stunde den Klassenraum verließen und
sich wieder beeilen mussten, um rechtzeitig in den Chemieraum zu
kommen. Herr Bartmann hatte nämlich mal wieder überzogen. „Man muss
an sich glauben, ganz egal, was irgendwelche Idioten sagen! Auch
wenn sie zufällig Lehrer sind und keine Gelegenheit verstreichen
lassen, um einen glauben zu lassen, dass man niemals in seinem
Leben auch nur irgend etwas Vernünftiges zustande bringen
wird!“

„Danke, aber das sagt sich leichter als es ist“, gab Finn
zurück.

„Na du Superheld!“, rief ihm der der rothaarige Nick grinsend
hinterher. „Ich dachte eigentlich, du bist mehr als Schwachkopf
bekannt!“

Ein paar Mädchen standen in der Nähe und kicherten.

„Selber Schwachkopf!“, knurrte Finn. Sie kannten sich schon seit
dem Kindergarten und hatten sich vom ersten Moment an nicht leiden
können. Einen richtigen Grund gab es dafür nicht. Und dass die sich
mal in der Grundschule schlimm geprügelt hatten, war eigentlich
auch viel zu lange her, um sich deswegen noch zu hassen.

Wann immer Nick Finn über den Weg lief, machte er irgendeine
gemeine Bemerkung. Nick wusste genau, was Finn auf die Palme
brachte. Und ein paar Lacher waren meistens auch genau im richtigen
Moment in der Nähe. Fast wie bestellt. Finn wusste dann meistens
nicht, was er darauf sagen sollte. Innerlich kochte er dann und
fühlte sich wie eine Atombombe kurz vor der Explosion. Und Nick
lachte nur darüber.

„Na wenigstens kannst du Anna zeichnen. Wenn man sonst schon
nichts kann...

„Warte nur ab, bis er dich mal zeichnet - wahrscheinlich als
großmäuligen Ork oder als stumpfsinnigen Zombie.“

„Uh, da kriege ich aber richtig Angst“, spottete Nick. Er
schnitt eine Grimasse, die wohl einen entstellten Zombie nachahmen
sollte.

„Ein paar Strichmännchen malen kann ja nun wirklich jeder“,
meinte Nick.

„Du kannst mich mal“, murmelte Finn.

Der Chemieunterricht interessierte Finn viel mehr als die
Mathestunde. Aber am liebsten hätte er sich jetzt seine
Dunkelauge-Geschichte nochmal gründlich angesehen. Dass da dieses
Feenmädchen in am Hafen von Zauber City auftauchte, obwohl er sich
beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, es gezeichnet zu
haben, beschäftigte ihn noch immer. Oder hatte er am Ende einfach
nur vergessen, dass er Aylin doch zumindest eine kleine Nebenrolle
in der Geschichte gegeben hatte? Das wäre ja noch schöner, wenn
sich Comic-Figuren jetzt schon selbstständig machen, ging es ihm
durch den Kopf. Oder bin ich bekloppt?

Aber Finn wagte es nicht, in der Stunde seinem Block
hervorzunehmen. Es reichte schließlich, dass er heute bereits
einmal mit seinen Comics aufgefallen war. Das war schon unangenehm
genug gewesen. Nochmal hatte er einfach keine Nerven für so ein
Theater.

War es möglich, dass sich eine Geschichte völlig selbstständig
fortschrieb und derjenige, der sie sich ursprünglich ausgedacht
hatte, gar nicht mehr beeinflussen konnte, wie sich die Handlung
letztlich weiterentwickelte? Diese Frage schwirrte nun so sehr in
Finns Kopf herum, dass er sich auf etwas anderes gar nicht mehr zu
konzentrieren vermochte. Manchmal, wenn er besonders intensiv damit
beschäftigt gewesen war, ein weiteres Abenteuer von Dunkelauge und
den anderen magisch begabten Helden in Zauber City zu zeichnen,
dann war es ihm so vorgekommen. Finn hatte dann das Gefühl gehabt,
dass die Story einfach so von selbst geschah, und er nur zusehen
musste, sie auch schnell genug aufzuzeichnen. Seine größte Sorge
war bisher gewesen, dass er dabei irgend etwas Wichtiges vergaß.
Dass die ganze Geschichte sich vielleicht in eine Richtung
entwickeln könnte, die er gar nicht beabsichtigt hatte, war ihm
bisher noch nicht in den Sinn gekommen.

Das ist doch alles kompletter Blödsinn, sagte er sich.

„Bitte macht euch Notizen!“, drang die Stimme der Chemielehrerin
in sein Ohr. Sie war noch jung und meinte es eigentlich gut. Sie
gab sich viel Mühe mit ihrem Unterricht und legte großen Wert
darauf, dass alle Schüler sie mochten. Die nutzten das vielfach
aus, indem sie in den Chemiestunden mit dem Handy spielten und
außerdem ihre Hausaufgaben nicht machten. Aber selbst wenn sie sich
über die Maßen darüber ärgerte, dass sich kam einer ihrer Schüler
für Chemie interessierte, hörte man sie niemals schimpfen oder gar
laut werden. Sie sprach immer mit derselben, monotonen Stimmlage,
weswegen sie von den Schülern mitunter auch der Roboter genannt
wurde, zumal ihr Nachname Robart lautete.

Finn nahm sich ein Blatt von seinem Notizblock. Einen Moment
lang hatte er darüber nachgedacht, ob das nicht eine günstige
Gelegenheit wäre, stattdessen einfach den Block mit dem Comic
herauszunehmen, um ihn sich nochmal eingehend anzusehen. Aber dann
entschied sich Finn doch dagegen. Nach dem ganzen Theater in der
Mathematikstunde war es sicher besser, jetzt etwas vorsichtiger zu
sein - zumal seine Note in Chemie auch nicht so gut war, dass er es
sich leisten konnte, unangenehm aufzufallen.

Aber während Frau Robart von Säuren und Basen sprach, schweiften
Finns Gedanken wieder an. Nichts von dem, was Frau Robart sagte,
schien ihm wichtig genug, um es sich zu notieren, auch wenn einige
seiner Mitschüler bereits eifrig damit beschäftigt waren, etwas zu
Papier zu

bringen. Er begann mit dem Bleistift auf dem Papier
herumzukritzeln, während er darüber nachgrübelte, wie es wohl sein
konnte, dass er Aylin in seinen Comic hineingezeichnet hatte,
obwohl es dafür eigentlich gar keinen vernünftigen Grund gab und
wieso er sich nicht daran erinnern konnte, das getan zu haben.

Während seine Bleistiftspitze über das Papier kratzte,
entstanden wie von selbst die ersten Formen, Gesichter und ein paar
Umrisse von Hochhäusern, wie sie so typisch für Zauber City waren.
Mit ein paar weiteren Strichen entstand Dunkelauge. Sein Mantel
wehte in dem heftigen Wind, der durch die schnurgeraden
Straßenschluchten von Zauber City fegte. Dunkelauge war gerade aus
einer Rauchwolke erschienen. Er hatte die magischen Schattenpfade
benutzt - Abkürzungen durch den Raum, mit denen er sich innerhalb
von Augenblicken an jeden Ort in Zauber City begeben und
blitzschnell überall dort erscheinen konnte, wo er gebraucht wurde.
Ein großer, grünhäutiger Oger trommelte sich mit den Fäusten auf
den Oberkörper, als er Dunkelauge sah. Seine riesigen Pranken waren
dabei zu dicken Fäusten geballt. Fünf weitere dieser
außerordentlich kräftigen Geschöpfe standen im Hintergrund und
schwangen Baseballschläger wie Keulen. Einer hielt eine
Maschinenpistole in der Hand. Sie bleckten die Zähne wie Raubtiere.
Große, kräftige Gestalten, von denen selbst der kleinste immer noch
selbst einen sehr hochgewachsenen Menschen um einen Kopf überragt
hätte. Die schlauchförmigen, genau wie bei Elfen, Halblingen und
den Angehörigen des Feenvolkes spitz zulaufenden Ohren bewegten
sich in verschiedene Richtungen. Sie lauschten, ob irgendwo in der
Nähe bereits Polizeisirenen zu hören waren. Die Oger-Bande hatte
nämlich ein paar Zwerge eingekreist, die sich aus irgendeinem Grund
in diese Gegend von Zauber City verirrt hatten. Eine Gegend, in der
Zwerge sich besser nicht länger als unbedingt nötig aufhielten,
wenn sie nicht ausgeraubt werden wollten. Vielleicht hatten sich
die Zwerge einfach nur vertan und waren an der falschen
U-Bahn-Station an die Oberfläche gekommen. Die meisten Zwerge
lebten nämlich in der Tiefenstadt, die sich noch unterhalb der
magisch angetriebenen U-Bahn erstreckte. Genauso hoch wie die
höchsten Wolkenkratzer von Zauber City in die Höhe ragten, reichte
das aus zahllosen Schächten, Tunneln, Höhlen, Kanälen bestehende
Labyrinth der Tiefenstadt hinab. Und die Zwerge gehörten zu jenen
Geschöpfen, die dafür sorgten, dass diese Schächte immer tiefer in
den Untergrund hineingegraben wurden, denn sie waren ständig auf
der Suche nach wertvollen Erzen oder Edelsteinen, die sie aus der
Tiefe förderten.

„Dunkelauge wird uns beschützen“, schrieb Finn in eine der
Sprechblasen der Zwerge.

Der Oger mit der Maschinenpistole feuerte sofort auf Dunkelauge.
Knatter! Knatter!, schrieb Finn deswegen in das Bild hinein, um
deutlich zu machen, dass der Oger Dunkelauge mit einem regelrechten
Geschosshagel eindeckte. Die Augen des Magiers hatten sich längst
vollkommen schwarz gefärbt. Er hob die Hände und bildete eine
unsichtbare magische Barriere. Daran prallten die Kugeln allesamt
ab - und die Oger mussten selbst hinter ein paar Müllcontainern
Deckung suchen, um nicht getroffen zu werden.

Als daraufhin der Oger mit der Maschinenpistole ein Magazin mit
frischen Patronen einlegte, warnte Dunkelauge ihn. „Du solltest dir
gut überlegen, ob du nochmal versuchst, auf mich zu schießen!“,
schrieb Finn in Dunkelauges Sprechblase. „Du könntest dich nämlich
verletzen!“

Die anderen Mitglieder der Oger-Bande waren bereits auf der
Flucht. Sie schienen begriffen zu haben, dass sie gegen Dunkelauges
magische Kräfte einfach keine Chance hatten. Außerdem waren bereits
die Sirenen der Polizei zu hören, für die Finn extra eine eigene
Sprechblase gestaltete, in der allerdings kein Text, sondern nur
ein Einsatzwagen der Zauber City Police zu sehen war.

Der letzte Oger richtete trotz allem seine Maschinenpistole noch
einmal auf Dunkelauge. Finn hatte dem Monster ein kantiges Gesicht
gegeben, wie es für Oger typisch war. Und ganz wie von selbst hatte
dieses Gesicht immer mehr Ähnlichkeiten mit Nicks Gesicht
bekommen.

Ehe der Oger zum zweiten Mal auf Dunkelauge schießen konnte,
hatte dieser ihm die Waffe mit Hilfe seiner Magie aus der Hand
gerissen. Dazu hatte Dunkelauge nur eine Formel vor sich
hingesprochen und mit seiner Hand eine Bewegung ausgeführt. Die
Maschinenpistole flog einfach durch die Luft, knallte gegen eine
Hauswand und fiel dann zu Boden.

Der Oger wollte sich nun mit seinen bloßen Pranken auf
Dunkelauge stürzen. Grelle Strahlen schossen jetzt aus Dunkelauges
Händen heraus. Sie trafen den Oger und schleuderten ihn ein ganzes
Stück zurück. Der Oger machte ein ziemlich fassungsloses
Gesicht.

„Heh, was soll das?”, rief er und Finn machte gleich drei
Ausrufungs- und ein Fragezeichen in die entsprechende
Sprechblase.

„Du hast es nicht anders gewollt“, erwiderte Dunkelauge
gelassen. Er murmelte erneut ein paar Worte in der uralten Sprache
der Magier, die sie ausschließlich für ihre Zauberformeln
verwendeten. Dann winkte er mit der linken Hand aufwärts. Daraufhin
schwebte einer der Müllcontainer empor, öffnete sich wie durch
Geisterhand und anschließend ergossen sich die ganzen Abfälle über
den Oger, sodass er darunter begraben wurde.

Die Zwerge, die das mit ansahen, hielten sich grinsend die Nasen
zu.

Im nächsten Moment schwebte bereits ein Polizeihelikopter über
dem Ort des Geschehens. Außerdem brausten mehrere Einsatzfahrzeuge
der Zauber City Police mit ohrenbetäubend lauten Sirenen um die
nächste Straßenecke.

„Sie können den Anführer der Bande verhaften“, wandte sich
Dunkelauge an die uniformierten Beamten, die mit gezogenen Waffen
aus ihren Einsatzfahrzeugen schnellten.

„Dunkelauge! Was würden wir ohne ihn nur machen“, sagte einer
der Uniformierten. Aber Dunkelauge horte das schon gar nicht mehr.
Er hatte sich bereits in die magischen Schattenpfade begeben. Seine
Gestalt löste sich innerhalb eines Augenblicks in schwarzen Rauch
auf und ihm nächsten Moment war es so als wäre er nie dort
gewesen.

Der Oger mit Nicks Gesichtszügen hatte sich unterdessen mühsam
aus dem Müll herausgegraben. Die Polizisten nahmen ihn gleich in
Empfang, um ihm Handschellen anzulegen.

„Ohne Dunkelauge wurde das Verbrechen Überhand nehmen“, meinte
einer der Zwerge und strich sich erleichtert seufzend den langen
Bart glatt.
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„Ey, cool!“, drang eine
Stimme in Finns Gedanken.

Sören, der in der Reihe vor ihm saß, nahm einfach das Papier mit
dem Comic weg und stieß seine Nachbarn an. „Das Monster im Müll -
das ist doch Nick!“

„Dürfte ich vielleicht auch um eure Aufmerksamkeit bitten?“, war
Frau Robarts gereizt wirkende Stimme zu hören, wobei sie sich immer
noch große Mühe gab, möglichst beherrscht zu wirken.

Ehe Finn es verhindern konnte, wanderte das Blatt mit dem Comic
von einem zum anderen. Es wurde gekichert und immer wieder
wanderten Blicke zu Nick, der überhaupt nicht wusste,  was los
war.

Frau Robart bemerkte zwar die Unruhe, versuchte aber einfach in
ihrem Unterricht fortzufahren und so weiter zu machen, als wäre
nichts geschehen - zumal sie wohl auch nicht so genau wusste, woher
diese Unruhe plötzlich kam.

Finn nahm ich schnell ein neues Blatt für seine Notizen, um ja
nicht aufzufallen. Einmal so ein Theater reichte ihm nämlich für
heute voll und ganz. Aber er musste sich wohl auf einiges gefasst
machen, denn die Unruhe wurde immer größer. Es konnte selbst bei
der roboterhaften Frau Robart eigentlich nicht mehr lange dauern,
bis sie begriff, was ihr da jetzt gerade die Aufmerksamkeit stahl.
Und dann würde sie unweigerlich eingreifen...

Inzwischen hatte der Comic Nick erreicht. Er starrte auf das
Blatt und man konnte sehen, wie er zuerst ganz blass und
anschließend dunkelrot wurde. Zornesrot war das. Er war so wütend,
dass er einmal laut schnaufte - und zwar so laut, dass jeder in der
Klasse es hören konnte.

Auch Frau Robart.

„Du sollst dir Notizen machen und nicht irgend etwas anderes
lesen, Nick.“

„Ja, schon...“, stotterte Nick.

„Zeig mal her, was hast du denn da?“

„Nichts“, behauptete Nick.

Frau Robart sah auf das Blatt mit dem Comic. Es einfach an sich
zu nehmen, wie Herr Bartmann es getan hatte, wäre gegen ihre
Grundsätze gewesen. „Das war Finn!“, rief Nick. „Er hat das
gemalt!“

„Aber du hast es dir doch angesehen.“

„Ja, schon, aber...“

„Also gerade von dir hätte ich das nicht gedacht. Auch wenn du
zugegebenermaßen einer der besten in Chemie bist, heißt das noch
lange nicht, dass du im Unterricht etwas anderes machen
kannst.“

Nicks Gesichtsfarbe wurde noch dunkler, als sie ohnehin schon
war. Er wirkte so, als wäre er am liebsten geplatzt. Aber im Moment
blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sich zusammen zu
nehmen.
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Als Finn später
auf seinen Bus wartete, kam er endlich dazu, sich seinen
Comic noch einmal anzusehen. Tatsächlich, da war das Feenmädchen
Aylin, von dem Finn immer noch keine Ahnung hatte, wie sie sich in
seinen Comic hineingemogelt hatte. Eine Denkblase schwebte jetzt
über ihrem Kopf. Nur ein einziges Wort stand darin.

Ein Name.

Dunkelauge.

Es sah aus als würde der Rest des Textes noch fehlen.

Ich habe das nie geschrieben, war sich Finn jetzt absolut
sicher. Genauso wie ich auch nie dieses Feenmädchen dort hin
gezeichnet habe!

Und doch stand beides schwarz auf weiß vor ihm - das Feenmädchen
Aylin und die Denkblase. Das ist unheimlich, dachte er.

Wenig später tauchte Nick an der Bushaltestelle auf. Er musste
eine Station vor Finn aussteigen.

Er reichte Finn das zusammengeknüllte Blatt, auf das seine
Comic-Episode um Dunkelauges Kampf gegen die Oger zu sehen war.

Er warf es Finn zu und dieser fing es auf.

„Hier, nimm das zurück“, meinte er. „Auch wenn du du sonst
nichts zustande bringst, muss man dir ja eins lassen: Zeichnen
kannst du.“

„Danke“, gab Finn etwas verwirrt zurück. Ein Kompliment von
Nick. Das musste er sich rot im Kalender anstreichen. Er hatte mit
vielem gerechnet - aber nicht damit.

Aber Finn traute dem Braten noch nicht so ganz. Nick hatte
sicher noch irgendeinen Hintergedanken.

„Zeichnest du mir einen Zombie?“

„Kommt drauf an.“

„Der Zombie soll so aussehen wie ich.“

„Und was hast du damit vor?“

„Meine Mutter erschrecken. Die kann Zombies nicht leiden.“

Finn zuckte mit den Schultern. „Kein Problem. Du hast ja sowieso
schon ziemlich große Ähnlichkeit mit einem verfaulten Untoten.“

Nick grinste schief. „Hah, hah - sehr witzig.“

Diese Bemerkung hatte gesessen und Finn tat es gut, gegen Nick
mal die Oberhand behalten zu haben. Trotzdem gab er sich Mühe, sein
Grinsen nicht zu breit und auffällig werden zu lassen. „Gib mir ein
Blatt!“, verlangte Finn.

Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. Er kramte einen
Notizblock aus seiner Tasche und gab ihn Finn.

Der nahm daraufhin seinen Stift hervor und begann zu zeichnen.
Den Block hielt er dabei in der Linken. Mit rasender
Geschwindigkeit hetzte die Spitze des Stiftes über das Blatt. 
Nicks Gesicht brauchte er sich dabei noch nicht einmal ansehen,
damit der Zombie ihm am Ende auch wirklich ähnlich sah. Finn kannte
Nick schließlich lange genug. Zombies gab es auch in Zauber City
und oft genug hatte Dunkelauge gegen sie kämpfen müssen, um zu
verhindern, dass sie Menschen fraßen, was diese durch Magie
wiederbelebten Toten nunmal als einzige Nahrung akzeptierten.

So war Finn also gut in Übung, was das Zeichnen von
schauerlichen, stumpfsinnig und blutgierig dreinschauenden Zombies
anging. Er zeichnete Nicks Gesicht mit irren, weit aufgerissenen
und blutunterlaufenen Augen. Ein Teil des Kiefers war schon
verwest, so als wäre der Zombie gerade erst von einem
verbrecherischen Gangster-Magier, der einen willigen Diener
brauchte, aus dem Grab geholt und mit einem Zauber zu neuem Leben
erweckt worden.

„Cool“, fand Nick, als Finn wenig später fertig war.

Dann kam der Bus und sie stiegen ein. Finn bekam einen Platz
neben einer Zehntklässlerin, die nicht weiter auf ihn achtete und
sich vor allem auf ihr Handygespräch konzentrierte. Er hatte immer
noch das zerknüllte Blatt in der Hand, das Nick ihm gegeben hatte.
Finn bewahrte grundsätzlich alles auf, was er jemals gezeichnet
hatte. Für sein Archiv. Später, wenn er dann mal ein berühmter
Comic-Künstler war, dann waren sicher auch seine Zettel und Skizzen
mal viel wert, so glaubte er. Und noch später, wenn er tot war,
dann wurden all die Blätter, auf denen er irgendwann mal
herumgekritzelt hatte, sicher für sehr viel Geld versteigert.

Und auf diesem Blatt war ja immerhin eine kleine, vollständige
Geschichte. Ein Dunkelauge-Kurzabenteuer sozusagen.

Auf jeden Fall zu schade, um es einfach wegzuwerfen.

Er faltete das Blatt auseinander und glättete es.

Finn runzelte ungläubig die Stirn. Die Geschichte war
fortgesetzt worden. Die Rückseite des Blattes war ebenfalls mit
Comiczeichnungen gefüllt. Die Geschichte ging weiter, nachdem
Dunkelauge die Zwerge vor den räuberischen Ogern gerettet und deren
Anführer verhaftet worden war. Finn glaubte seinen Augen nicht zu
trauen. In den Bildern auf der Rückseite verfolgte Dunkelauge die
Zwerge, nachdem sie von den Polizisten befragt worden waren. Der
Magier nutzte wieder einmal die Schattenpfade. Er erschien aus
einer Rauchwolke vor ihnen, als sie gerade auf dem Weg zum Geschäft
eines uralten Elfen waren, der magische Metalle ankaufte, aus denen
Elfenstahl und zauberkräftige Amulette gemacht wurden. Das war nur
ein paar Blocks von der Straße entfernt, wo die Zwerge überfallen
worden waren.

Zunächst waren sie höchst erfreut, ihren Retter
wiederzusehen.

„Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns bei dir zu
bedanken“, sagte einer von ihnen, der seinen Bart zu insgesamt
sieben dicken Zöpfen geflochten hatte.

Dunkelauge hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass
man nur den unteren Teil seines Gesichts sehen konnte. „Wenn ich es
recht bedenke, könnt ihr mir sehr wohl eure Dankbarkeit zeigen“,
sagte der mächtigste Magier von Zauber City. „Ihr könntet mir alles
an magischem Dunkelmetall abgeben, was ihr bei euch tragt und
gerade zu diesem alten Elfen da vorne tragen wolltet, damit der es
in den Elfenstahl von magischen Schwertern oder in Zauberamulette
einschmieden kann.“ Dunkelauges Mund verzog sich zu einem schiefen
Grinsen, wie Finn es eigentlich ansonsten immer nur in die
Gesichter seiner Bösewichte und Finsterlinge zu zeichnen pflegte.
„Na, los, worauf wartet ihr noch!”, setzte Dunkelauge noch hinzu.
Er griff dann zu dem Zauberstab an seinem Gürtel und warf mit einer
schwungvollen Bewegung seinen Mantel zurück. Er richtete den Stab
wie eine Waffe auf die Zwerge. Im nächsten Moment zischte ein
greller Blitz daraus hervor und schoss dem Zwerg mit den sieben
Bartzöpfen geradewegs vor die Schuhspitzen, sodass er vor Schreck
einen Satz zurück machte.

Ein verrußter, dunkler Fleck war auf dem Asphalt zu sehen. „Ich
hoffe, ihr habt mich richtig verstanden”, sagte Dunkelauge nun.

„Wie kann das sein? Gerade wurden wir von einer Bande
Gangster-Oger überfallen und beinahe ausgeraubt - und jetzt
überfällt uns unser Beschützer?”, rief ein anderer Zwerg
erschrocken aus. Er war der kleinste in der Gruppe, aber wohl etwas
vorwitzig. Als Dunkelauge seine Kapuze zurückstrich und die
vollkommen von Finsternis erfüllten Augen des Magiers ihn
anstarrten, wurde er jedenfalls ganz blass.

Dunkelauge vollführte eine schleudernde Bewegung mit seiner
linken Hand. Ein pechschwarzes Tuch kam aus seinem Ärmel heraus. Es
bewegte sich flatternd, wie ein Vogel und sank auch zunächst gar
nicht zu Boden. Schließlich landete es geradewegs vor den Füßen des
Siebenzõpfigen.

„Euer magisches Dunkelerz!“, verlangte Dunkelauge in einem
harschen Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst
meinte.

So holten die Zwerge einer nach dem andern die kostbaren
dunkelmetallhaltigen Brocken aus ihren Beuteln und Taschen. Keiner
dieser Brocken war größer als eine Zwergenfaust. Aber selbst ein
winziger Krümel davon konnte noch ein Vermögen wert sein - je
nachdem, wie groß der tatsächliche Anteil an magisch aktivem
Dunkelmetall jeweils war. Als schließlich jeder der Zwerge etwas
von dem wertvollen Erz in das Tuch gelegt hatte, deutete Dunkelauge
mit dem Zauberstab auf den Siebenzöpfigen.  „Ich will alles,
Zwerg!“

„Aber das war alles! Ich schwöre es!“

„Auch das, was du in deinen Stiefeln immer zu verstecken
pflegst“, beharrte Dunkelauge. „Oder sollte mein magischer Blick
inzwischen so eingetrübt sein, dass ich mich dermaßen irre!“
Während er diese Worte sprach, sah er mit seinen pechschwarzen
Augen auf die schon ziemlich abgeschabten und an manchen Stellen
auch seltsam ausgebeulten Stiefel des Siebenzöpfigen. Finn las, was
in der letzten Sprechblase stand: „Oder willst du mir erzählen,
dass die Beulen in deinen Stiefeln von hässlichen Fußwarzen
herrühren?“

So setzte sich der Siebenzöpfige ärgerlich auf den Boden. Er
schimpfte die ganze Zeit in der Zwergensprache vor sich hin,
während er sich die Stiefel auszog, und den Inhalt auf das schwarze
Tuch ausschüttete.

Es waren noch ein paar ziemlich dicke Erzbrocken darunter - und
das schwarze Licht, das von einigen dieser Stücke abstrahlte
verriet, dass ihr Dunkelmetall-Anteil ziemlich hoch sein musste und
sie daher sehr wertvoll waren.

Das dunkle Tuch schloss sich über dem Dunkelmetall-Erz. Es
schnürte sich vollkommen selbstständig zu einem handlichen Bündel
und schwebte anschließend geradewegs in Dunkelauges ausgestreckte
Linke. Schon im nächsten Moment begab sich der Held von Zauber City
wieder in die Schattenpfade und löste sich in Rauch auf.

„Das ist nicht möglich!”, entfuhr es Finn viel lauter, als er
beabsichtigt hatte. Im ersten Moment hatte er noch gedacht, dass
dies eigentlich einer der Zwerge sagen müsste und deshalb noch
irgendwo dafür eine Sprechblase Platz sein müsste.

Aber als die Zehntklässlerin neben ihm ihn genauso stirnrunzelnd
ansah, wie ein paar Grundschüler, die den Bus ebenfalls benutzten,
war es Finn klar, dass er derjenige war, der sich hier eigenartig
benahm.

„Ey, kannst du nicht leiser sein?”, fragte die Zehntklässlerin,
die immer noch telefonierte.

„Dein Dauergequatsche ist auch nicht gerade im Flüsterton”, gab
Finn unwirsch zurück.

Die Zehntklässlerin konnte darauf nicht reagieren, denn ihr
Gesprächspartner hielt sie offenbar in Atem und sie musste ihm auf
irgend etwas antworten, hatte aber nicht alles verstanden, weil die
Verbindung wohl schlecht war.

Finn starrte fassungslos den ziemlich ramponierten Comic an. Wer
hat die zweite Seite gezeichnet?, ging es ihm durch den Kopf. Na,
wer wohl? Du selbst natürlich!, sagte eine Stimme in ihm.
Vielleicht die Stimme der Vernunft - schließlich war es wohl völlig
ausgeschlossen, dass Nick diese Szenen gezeichnet hatte. Dann hätte
er sich ja selbst einen blutigen Zombie erschaffen können, anstatt
ausgerechnet Finn darum zu fragen! Abgesehen davon, hatten die
Zeichnungen nun wirklich alle Merkmale von Finns sehr persönlichem
Zeichenstil. Die Strichführung, die kleinen Besonderheiten der
einzelnen Figuren, die Linie von Dunkelauges Augenbrauen, die einer
ganz bestimmten, gewundenen Form folgten, der Ausdruck in den
Gesichtern der Zwerge, als sie plötzlich erkannten, dass sie nun
zwar der Oger-Bande entgangen waren, aber dafür von ihrem Retter
ausgeraubt werden sollten - das alles war so typisch geraten, dass
man nicht einmal im Traum in Erwägung ziehen konnte, dies hätte
irgendjemand anders gezeichnet als Finn selbst.

Finn - der Schöpfer von Dunkelauge und Zauber City, der wie
niemand sonst die Einzelheiten dieses Comic-Universums kannte.
Darunter auch Dinge, über die nun wirklich niemand sonst Bescheid
wissen konnte.

Zum Beispiel die Sache mit dem Schwarzlicht, das von dem in den
Erzbrocken enthaltenen magischen Dunkelmetall ausging. Finn hatte
das bislang in seinen Geschichten lediglich in den Sprechblasen
erwähnt, aber noch nie gezeichnet, da er sich nicht ganz sicher
war, ob er das überhaupt richtig gut hinbekam.

Finn hatte sich immer wieder vorgestellt, wie das schwarze Licht
wohl aus dem dunklen Erz herausschimmern könnte - aber mehr auch
nicht.

Umso mehr überraschte es ihn, dass die Zeichnungen ganz genau
seinen Vorstellungen entsprachen. Genau so hatte er sich das
gedacht.

Gespenstisch, durchfuhr es Finn.

Und davon abgesehen gefiel es ihm überhaupt nicht, wie
Dunkelauge sich in dieser Geschichte verhielt! Schließlich war sein
Held auf der Seite des Guten! Er raubte niemanden aus, sondern
beschützte die Schwachen vor dem Verbrechen!

Aber so, wie es hier auf diesem zerknüllten Zettel weiterging,
verhielt sich Dunkelauge ja selbst wie ein Verbrecher!

Als ob mir da jemand einen Streich spielen und irgend etwas in
die Geschichte hineinbringen wollte, das ich ganz bestimmt niemals
gewollt hätte, dachte Finn. So kam es ihm zumindest vor.

Wie war es möglich, dass sein Comic-Held Dinge tat, die völlig
seinem Charakter widersprachen? Dinge, die sein Erfinder und
Schöpfer ihn niemals hatte tun lassen?

Es ist nur eine Geschichte, rief sich Finn in Erinnerung. Nur
eine Geschichte und sonst nichts. Und in einer Geschichte konnte
immer schließlich nur das vorkommen, was der Autor sich ausgedacht
hatte.

Kein Comic-Held konnte sich einfach selbstständig machen. Und
glücklicherweise galt das natürlich auch für die Bösewichte und
Monstren, die Finn sich ausgedacht hatte.

Und was, wenn ich mich in diesem Punkt geirrt habe?, ging es
Finn jetzt durch den Kopf. Was, wenn sich einige Bewohner von
Zauber City auf geheimnisvolle Weise selbstständig gemacht und
beschlossen hatten, sich anders zu verhalten, als ihr Erfinder es
vorgesehen hatte?

De Gedanke war eigentlich absurd.

Aber andererseits war das Blatt, auf dem zu sehen war, wie
Dunkelauge, der Beschützer der Schwachen, ein paar Zwerge um ihr
wohl verdientes und hart erarbeitetes Dunkelerz brachte,
Realität.

Und anzunehmen, dass Nick irgend etwas davon gezeichnet hatte
war mindestens genauso absurd.

Finn musste an das Feenmädchen Aylin denken, das sich ja auf
ebenso geheimnisvolle Weise in seine Comic Story über das
Auftauchen des Meerdrachens gemogelt hatte.

Nein, das war kein Zufall, glaubte Finn inzwischen. Er holte
jetzt den Block noch einmal hervor und betrachtete die Szene am
Hafen noch einmal. Aylins schrägstehende Augen schienen Finn auch
diesmal wieder geradewegs anzusehen - und zwar gleichgültig aus
welcher Perspektive man auf das Bild sah. Finn wusste, dass man ein
Gesicht so zeichnen konnte, dass der Betrachter stets das Gefühl
hatte, dass es ihn direkt ansah. Finn hatte das auch mal versucht,
aber nie hingekriegt. Erschrocken stellte Finn fest, dass sich das
Bild abermals leicht verändert hatte. Jetzt schwebte eine
vollständige Denkblase über Aylins Kopf.

Dunkelauge hat sich auf die Seite des Bösen geschlagen! Du musst
etwas unternehmen, stand in der Denkblase.

In diesem Moment hielt der Bus und bremste ziemlich heftig,
sodass Finn gegen den vorderen Sitz geschleudert wurde. Er packte
seine Sachen zusammen, denn hier war die Station, an der er
aussteigen musste. Nicht nur er, sondern auch ein Großteil der
anderen Schüler, die diese Linie nehmen mussten.

Es gab ein ziemliches Gedränge beim Ausstieg.

Von der Bushaltestelle waren es noch etwa fünf Minuten zu Fuß
bis nach Hause. Finn wohnte mit seinen Eltern in einem Reihenhaus.
Sein Vater war Computerfachmann, seine Mutter Angestellte in einer
Bank. Geschwister hatte er nicht. Jetzt war es vier Uhr nachmittags
und das bedeutete, Finn war wie üblich der erste, der nach Hause
kam. Das Schulmittagessen war schon ein paar Stunden her und
normalerweise hatte er jetzt ziemlich großen Hunger. Aber heute war
das anders. Der Vorrat an Schokoriegeln, die seine Mutter vom
Einkaufen mitgebracht hatte und bei denen er sich dann meistens
ziemlich großzügig bediente, bevor es dann etwas später etwas
Richtiges zu essen gab, interessierte ihn heute überhaupt nicht. Er
ging gleich die Treppe hinauf in sein Zimmer. Dort holte er den
Block mit seinem neuesten Dunkelauge-Comic hervor.

Wie auch immer es zu den Veränderungen in seiner Geschichte
gekommen sein mochte, er musste irgendwie verhindern, dass sich die
Welt, die er erfunden hatte, auf eine Weise veränderte, die ihm
nicht gefiel. Dunkelauge sollte ein guter Held bleiben, der die
Schwachen beschützte, anstatt sie auszurauben. Ein Held, der Zauber
City und seine Bewohner beschützte, anstatt selbst einer der üblen
Verbrecher zu werden, die es in dieser Stadt auch gab.

Und um das zu Erreichen gab es eigentlich nur eine Methode.

Zeichnen!

Ich muss gegen das Böse anzeichnen, sonst gewinnt es die
Oberhand, dachte Finn. Und ich verliere außerdem am Ende noch die
Herrschaft über die Stadt, die ich doch selbst erfunden habe!

Und das durfte er einfach nicht zulassen.

Er blätterte die bisherige Geschichte noch einmal durch, immer
auf der Suche nach kleinen Veränderungen, die sich in seine Story
vielleicht auch noch an anderen Stellen auf magische Weise
hineingestohlen haben mochten. Zum Glück fand er nichts
dergleichen. Nur die Denkblase von Aylin störte ihn. Aber die ließ
sich ja wegradieren. Dunkelauge - ein Diener des Bösen? Das wäre ja
noch schöner, dachte Finn. Beinahe könnte man meinen, dass dieses
Feenmädchen von dem Überfall auf die Zwerge weiß! Aber wie konnte
das sein? Das spielte doch schließlich in einer anderen Geschichte
- und in der kam Aylin nun wirklich nicht vor. Und was sollte
dieses 'Du musst etwas unternehmen'?

Finn hatte zuerst überlegt, das Blatt mit der Story vom Überfall
auf die Zwerge wegzuwerfen. Schließlich war es unmöglich, dass
Dunkelauge sich so verhielt und so konnte er zumindest den zweiten
Teil der Story, der auf geheimnisvolle Weise dazugekommen war, ohne
dass er sich erinnern konnte, ihn gezeichnet zu haben, niemals in
die Abenteuer von Dunkelauge und die Gesamtgeschichte von Zauber
City integrieren.

Es wäre das erste Mal gewesen, dass er überhaupt ein Blatt
weggeworfen und nicht in sein Archiv eingeordnet hätte, auf dem er
etwas gezeichnet hatte. Selbst misslungene Entwürfe oder
Story-Anfänge, die er niemals vollendet hatte und die inzwischen
auch gar nicht mehr zum Rest der Dunkelauge-Abenteuer gepasst
hätten, hatte Finn sorgfältig in sein Archiv eingeordnet. Man
konnte ja schließlich nie wissen, ob man nicht wenigstens die Idee,
die der jeweiligen Zeichnung zugrunde lag, nicht doch noch einmal
verwenden konnte, wenn auch vielleicht in einem völlig anderen
Zusammenhang.

Finn nahm das Blatt aus seiner Tasche und war bereits im
Begriff, es zu zerreißen. Es sollte völlig zerstört werden, sodass
von dieser falschen Version seiner Welt nichts zurückblieb. Nicht
einmal die kleinste Spur. Es sollte sein, als hätte dieses Blatt
und die Geschichte, die darauf zu sehen war, niemals existiert.
Doch jetzt zögerte Finn.

Wenn irgendein geheimer Zusammenhang zwischen den beiden
Geschichten bestand, wie die Worte in Aylins Denkblase das
nahelegten, dann war es vielleicht ganz gut, noch sehen zu können,
was dort eigentlich passiert war. Und das könnte sich vielleicht ja
auch nochmal ändern, durchfuhr es Finn mit eisigem Schrecken. Er
mochte gar nicht daran denken. Aber nach allem, was er bisher
erlebt hatte, konnte er diese Möglichkeit auch nicht von von vorn
herein ausschließen. Schlimmer konnte es ja eigentlich sowieso
nicht mehr kommen, was Dunkelauge betraf, so fand er.

Und wenn doch?

Finn nahm Bleistift und Radiergummi. Zu allererst versuchte er
so vorsichtig, wie irgend möglich die Denkblase von Aylin
wegzuradieren. Es gelang ihm einigermaßen. Bei Gelegenheit kann ich
mir ja noch ausdenken, was sie stattdessen sagen könnte, dachte
Finn, und dann schreibe ich es in die Blase hinein. Irgend etwas,
was zu der Geschichte passt!

Im Moment wollte ihm allerdings nichts einfallen. Am Liebsten
hätte er nicht nur den Inhalt der Denkblase ausradiert, sondern das
Feenmädchen völlig aus der Zeichnung entfernt, denn sie gehörte
dort nicht hin. Er hatte für sie in dieser Geschichte einfach keine
Rolle vorgesehen, und es ärgerte ihn, dass sich eine seiner Figuren
so aufdringlich in seine Geschichte hineinzudrängen schien. Er -
Finn - bestimmte, wer dabei war und wer nicht. Und niemand
sonst!

Aber Aylin aus dem Bild zu entfernen war einfach nicht möglich.
Finn hätte dann die ganze Zeichnung zerstört. Das Feenmädchen war
so in die Szene eingearbeitet, dass er sie nicht wegradieren
konnte, ohne dabei auch anderes zu zerstören - und insgesamt
gesehen gefiel ihm diese Stelle in seinem Comic eigentlich recht
gut.

Und davon abgesehen musste Dunkelauge jetzt etwas gegen den
Meerdrachen unternehmen, der die Stadt nach wie vor bedrohte. Das
hatte jetzt absoluten Vorrang!

Es drängte Finn, dieses Abenteuer jetzt zu Ende zu bringen.
Zauber City musste gerettet werden und außerdem war es auch eine
Möglichkeit, unter Beweis zu stellen, dass sich Dunkelauges
Charakter keineswegs geändert hatte.

Wie von selbst lief der Stift über das Blatt. Finn war innerhalb
weniger Augenblicke so sehr in der Welt von Zauber City, dass er
kaum noch irgend etwas anderes um sich herum wahrnahm. Die
Geschwindigkeit, mit der er zeichnete wurde immer rasender, er
achtete kaum noch auf Einzelheiten und trotzdem gelangen ihm die
Bilder gut. Es kam sonst manchmal vor, dass er eine Figur immer
wieder neu ansetzen musste, bis er sie schließlich richtig
getroffen hatte. Doch im Moment schien ihm jeder Comic-Charakter
gleich mit dem ersten Strich zu gelingen.

Er brauchte überhaupt nicht nachzudenken, so schnell nahm alles,
was er sich vorstellte Gestalt an.

Und jetzt fiel ihm sogar eine passende Blase für Aylin ein.

Dunkelauge wird uns retten, ließ er das Feenmädchen denken.

Irgend wie schien ihr verzweifeltes Gesicht nicht so recht zu
dieser doch recht zuversichtlichen Denkblase zu passen. Aber das
waren Kleinigkeiten. Mit ein paar Strichen an der richtigen Stelle
konnte man so einen Gesichtsausdruck noch verändern. Wie man das
anstellte, hatte Finn inzwischen heraus. Die Augenbrauen ein
bisschen verändern und sie nicht ganz so dicht an die Augen kommen
lassen - und schon wirkte so ein Gesicht viel freundlicher. Und
wenn man dann noch etwas an der Mundstellung herumradierte, dann
war es perfekt.

Aber diese kleinen Reparaturen nahm er sich für später vor.
Jetzt ging es erst einmal um das große Ganze. Die Hauptstory musste
zu einem vernünftigen und zumindest vorläufigen Ende gebracht
werden.

Der Drache stieg erneut aus den Fluten empor. Inzwischen war die
See richtig aufgewühlt. Mit kräftigen Flügelschlagen erhob er sich
und flog auf die Stadt zu, so als konnte nichts ihn noch aufhalten.
Eine gewaltige Flammenzunge schoss aus seinem Maul. Einer der Kräne
im Hafen wurde davon erfasst. Die Hitze war so stark, dass er zu
schmelzen begann.

Dunkelauge erschien derweil auf dem Dach eines Lagerhauses. Wie
üblich hatte er die Schattenpfade benutzt,  und materialisierte aus
einer Rauchwolke heraus.

Er richtete den Zauberstab auf das gigantische Ungeheuer  und
ließ einen Strahl aus gebündelter magischer Energie daraus
hervorschießen. Eigentlich brauchte Dunkelauge diesen Stab nicht
unbedingt, damit er solche Kräfte entfalten konnte. Der Stab - so
hatte es Finn in seinem magischen Comic-Universum festgelegt -
diente vielmehr dazu, die Energien zu konzentrieren. Und dabei
konnte solch ein Gegenstand sehr hilfreich sein und außerdem die
Wirkung der Magie verstärken.

Der Strahl traf den Drachen. Das Ungeheuer brüllte laut auf, es
flatterte mit den gewaltigen, lederhäutigen Flügeln und ließ einen
Feuerstrahl aus dem Maul herausschießen. Dieser ging allerdings ins
Nichts und erstickte schließlich in einer Wolke aus dunklem Rauch,
den der Meerdrache noch hervorhustete.

Mit den Flügeln und den Beinen wild um sich rudernd, taumelte
der Drache durch die Luft, während Dunkelauge noch immer den
Zauberstab auf das Monstrum gerichtet hielt. „Ich muss so viel von
meinen magischen Energien auf diese Bestie konzentrieren wie nur
möglich“, schrieb Finn in eine Denkblase hinein, die er neben
Dunkelauges Kopf in das Bild hineinzeichnete.

Der Meerdrache krachte auf ein paar Container, die im Hafen zur
Verladung klargemacht worden waren. Das pure Gewicht des Ungetüms
sorgte dafür, das mehrere dieser Container einfach zerdrückt wurde.
Sie knickten zusammen, als wären es einfache Blechbüchsen. Einige
von ihnen wurden von den strampelnden Bewegungen des Geschöpfs
erfasst und landeten danach entweder im Wasser oder auf der
breiten, sechsspurigen Stadtautobahn, die ganz in der Nähe
vorbeiführte.

Der Drache spie Schwefeldampf, der sich wie eine giftige Wolke
über die Hafenanlagen ausbreitete. Er brüllte dabei laut auf, so
als wollte er gegen die Behandlung durch Dunkelauge nachdrücklich
protestieren.

Die Kreatur rappelte sich wieder auf, schlug dabei mit einer
ihrer Pranken gegen einen der bereits umgestürzten und zur Seite
gedrückten Container und fegte ihn bis zu einem hohen Kran. Der
Container prallte dagegen und ließ den Kran der Länge nach
hinstürzen.

Dunkelauge wusste nur zu gut, dass dieser Kampf noch nicht
gewonnen war. Er benutzte abermals die Schattenpfade, löste sich
zum Teil in Rauch auf und und schwebte auf den Drachen zu. Als
dieser bereits wieder die Flügel ausbreitete, um sich in die Lüfte
zu erheben, war Dunkelauge über ihm. Halb entmaterialisiert
schwebte er über das breite Genick des Drachen und berührte es mit
seinem Zauberstab. Grelle Blitze breiteten sich im nächsten Moment
vom Zauberstab aus über den gesamten, riesenhaften Körper des
Meeresungeheuers aus. Es zitterte und brüllte noch lauter als
zuvor. Blindwütig schlug es mit den Pranken um sich, konnte
Dunkelauge aber nicht erreichen. Der Drache verrenkte sich fast den
Hals dabei, als er versuchte, nach dem Magier zu schnappen. Aber
auch das gelang ihm nicht.

Dunkelauge rief eine Formel, woraufhin aus seinen Augen
Schwarzlicht hervorschoss. Als es den Drachen traf, warf dieser
sich brüllend um die eigene Achse. Der furchtbare Schlag mit seiner
Drachenpranke kam so schnell und kraftvoll, dass Dunkelauge
unweigerlich getroffen worden wäre. Aber gerade in dem Moment ging
der Magier in die Schattenpfade und löste sich in Rauch auf. Der
Schlag des Drachen ging ins Leere. Der Drache erhob sich mit
einigen kräftigen Flügelschlägen in die Höhe, dabei schnappte er in
die Luft und sengte mit seinem Drachenfeuer durch die Gegend, als
wäre sein Maul ein riesiger Flammenwerfer. Mehrere Gebäude gerieten
in Brand.

Eine schwarze Rauchwolke wirbelte durch die Luft. Aus ihr
entstand Dunkelauges Gestalt. Allerdings erschien er nicht
vollständig, sondern blieb immer teilweise in Rauch aufgelöst. Zur
Hälfte befand er sich noch in den Schattenpfaden, zur anderen
Hälfte war er materialisiert. Auf diese Weise konnte er den Drachen
aus der Luft angreifen. Manchmal waren nur seine Füße halb in
winzige schwarze Teilchen aufgelöst, die an einen Schwarm von
mikroskopisch kleinen Fliegen erinnerten. Dunkelauge wirbelte um
den wütenden Drachen herum und ließ immer wieder magische Blitze
aus seinem Zauberstab herauszucken, die den Drachen jedesmal voll
erwischten.

Der Drache war dermaßen gereizt, dass er bald wie von Sinnen
wirkte. Er versuchte immer wieder vergeblich, Dunkelauge entweder
mit seinem Drachenfeuer oder mit seinen Pranken zu treffen. Aber
mit beiden war er einfach nicht schnell genug. Die magischen
Blitze, mit denen Dunkelauge das Meeresungeheuer immer wieder traf,
schwächten es zusehends. Der Drache flog empor und flüchtete
schließlich taumelnd und immer wieder um sich schlagend in Richtung
des offenen Meeres. Aber Dunkelauge blieb ihm auf den Fersen. Er
schwebte ihm hinterher. Bis zu den Knien waren seine Beine nichts
als schwarzer Rauch. Und durch die Magie der Schattenpfade war es
für ihn auch keine Schwierigkeit, den flüchtenden Drachen zu
überholen, ihn mal von vorne, mal von der Seite und dann wieder von
hinten mit seinem Zauberstab anzugreifen. Aus dem Maul des Drachen
kam nun überhaupt kein Feuer mehr, sondern nur noch übelriechender
Qualm. Dunkelauge verzog das Gesicht und murmelte eine Formel, die
ihn gegen diese schwefelhaltigen Dämpfe unempfindlicher machte.

Schließlich ließ sich der Drache in die Fluten des von ihm
selbst aufgewühlten Meeres sinken. Innerhalb weniger Augenblicke
war er in jenen Fluten verschwunden, aus denen er emporgestiegen
war.

Dunkelauge schwebte über dem Wasser. Einen letzten Blitz sandte
er dem Monstrum noch hinterher, ehe sich die Wellen über dem
Drachen schlossen und nur noch ein großer, dunkler Schatten durch
das Wasser hindurchschimmerte. Die aufgewühlten Wellen ließen eine
Motoryacht kentern, die schon zuvor dem Drachen so gut es ging
ausgewichen war. Dunkelauge schnellte zu den Überlebenden, die über
Bord geschleudert waren. Es war eine Familie: Vater, Mutter und
zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Jetzt strampelten sie im
Wasser und kämpften ums Überleben.

Dunkelauge steckte den Zauberstab ein. Stattdessen machte er ein
paar ausholende Bewegungen mit seinen Armen, rief eine Formel in
der uralten Geheimsprache der Magier und schwebte auf die
Schiffbrüchigen zu. Er richtete seine Hände auf sie und im nächsten
Moment schossen schwarze Strahlen aus seinen vollkommen dunklen
Augen hervor. Sie legten sich wie Seilschlingen um die Körper der
Ertrinkenden, hüllten sie vollkommen ein und ließen sie wenig
später zu kleinen Rauchpartikeln zerfallen. Dasselbe geschah auch
mit Dunkelauge. Er hatte die Schiffbrüchigen mit Hilfe seiner
ungeheuer großen Kräfte in die Schattenpfade hineingezogen und sie
mit auf jene magische Abkürzung durch die Dimensionen genommen, die
er selbst so oft benutzte, um schnell von einem Ort zum anderen zu
gelangen.

Im Hafen materialisierte er wieder - und nur Augenblicke später
erschienen vier weitere Rauchsäulen, aus denen sich sehr schnell
die Überlebenden der Yacht bildeten. Deren Kleidung troff nur so.
Dunkelauge hatte sie schließlich geradewegs aus dem Meer
gefischt.

„Danke, Dunkelauge!“, schrieb Finn in die Sprechblasen der
Kinder hinein. Und der Familienvater sagte: „Du hast uns
gerettet!“

„Nicht nur uns - sondern ganz Zauber City“, ergänzte seine
Frau.

Doch Dunkelauge war bereits verschwunden. Die verängstigten
Menschen sahen gerade noch, wie ein dunkler Rauchwirbel zu einem
der Hochhäuser emporschoss. Oben auf dem Dach materialisierte
Dunkelauge und blickte hinab auf das sich langsam beruhigende Meer
und auf die Stadt. Er lauschte den Geräuschen und Stimmen, die von
unten zu ihm heraufklangen. Aber er hörte immer weniger von dem,
was dort gesagt wurde, denn nun brauchte auch er eine
Erholungspause. Selbst ein Magier mit Dunkelauges außergewöhnlichen
Fähigkeiten konnte seine Kräfte nicht andauernd konzentrieren.
Seine Augen hellten sich auf. Die pure Dunkelheit, die bis dahin
alles andere darin überdeckt hatte, verschwand nun zusehends. Die
Pupillen und das Weiße darum herum wurden wieder sichtbar.
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„Finn!“


Er atmete tief durch und betrachtete die letzten Seiten, die er
wie in einem Fiebertraum gezeichnet hatte. Ja, so war es richtig,
fand er. Dunkelauge war ein Held, der den Schwachen und in Not
geratenen half, der die Stadt beschützte und der das Verbrechen
bekämpfte, wo immer er darauf traf. So habe ich ihn erfunden,
dachte Finn zufrieden. Und nicht als einen, der gewissenlos nur
seinen eigenen Vorteil sucht und sogar selbst zum Gangster wird,
und Zwerge ausraubt, wenn er plötzlich etwas magisches Dunkelmetall
braucht!

„Finn! Bist du eigentlich taub, oder was ist los?“

Es war die Stimme seiner Mutter, die jetzt wie aus weiter Ferne
in seine Gedanken drang. Er wusste nicht, wie oft sie schon gerufen
hatte, aber ihrem genervten Tonfall zu Folge, hatte sie ihn wohl
schon mehrfach angesprochen.

„Was ist?“, fragte er. Es kam durchaus öfter vor, dass er beim
Zeichnen seiner Comics so in seiner eigenen Welt gefangen war, dass
er sonst nichts anderes mehr wahrnahm. Finn warf einen kurzen Blick
auf die Uhr. Inzwischen waren seine Eltern offenbar zurückgekehrt,
ohne dass er davon irgend etwas mitbekommen hatte.

„Es gibt Essen, Finn. Und wenn ich dich von unten rufe, dann
könntest du eigentlich auch antworten. „

„Tut mir leid, ich habe es einfach nicht gehört.“

Finns Mutter warf einen kurzen Blick auf den Comic und seufzte.
„Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn du ab und zu bedenken
würdest, dass es da auch noch etwas gibt, dass die meisten Menschen
Realität nennen.“

„Ja, ja...“

„Es ist ja schön, dass du viel Freude am zeichnen und am
erfinden von Geschichten hast, aber du verlierst dich regelrecht in
deine Fantasiewelten.“

Finn verdrehte die Augen. Das Gerede davon, dass er sich
angeblich in seinen Fantasiewelten verlor und zu wenig um die
Probleme kümmerte, die er in der wirklichen Welt hatte,  kannte er
zu genüge. 

Natürlich hätten seine Eltern es lieber gehabt, wenn er mehr für
die nächste Mathearbeit geübt, anstatt sich ein neues Abenteuer mit
Dunkelauge in Zauber City auszudenken.


––––––––
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Beim Abendessens
sagte Finn kein Wort, während sich seine Eltern darüber
unterhielten, wie jeweils der Tag des anderen gewesen war. Finn war
mit seinen Gedanken in Zauber City.

Was mochte dort wohl jetzt geschehen? Würde der Bürgermeister
von Zauber City Dunkelauge vielleicht eine Verdienstmedaille
verleihen? Schließlich hatte er die Stadt ja zweifellos durch
seinen Einsatz davor bewahrt, dass ein gewaltiges Monstrum eine
Schneise der Verwüstung durch die Stadt zieht.

Und was war mit dem Drachen? Harrte er vielleicht am Meeresgrund
aus und sammelte nur neue Kräfte für einen weiteren Angriff auf die
Stadt? Und eine andere Frage stellte sich natürlich auch: Was hatte
dieses Geschöpf überhaupt geweckt und dazu veranlasst, vom
Meeresgrund aufzusteigen? Woher kam diese ungeheure Wut, die das
gewaltige Geschöpf beherrscht hatte?

Es hängt nur von mir ab, dachte Finn und empfand eine tiefe
Zufriedenheit dabei. Alles, was in Zauber City geschah, kam ganz
allein aus seiner Vorstellung, seinen Gedanken, seinen Ideen. So
hätte es zumindest sein sollen und in jüngster Zeit hatte Finn
einige Zweifel, was diesen Punkt betraf. Aber jetzt schien alles
wieder im Lot zu sein. Dunkelauge war wieder ein richtiger Held,
den die Menschen sympathisch finden und den sie für seinen Mut und
seine Entschlossenheit verehren konnten. Auf jeden Fall war nun
endlich wieder klar, auf welcher Seite Dunkelauge trotz seines
ziemlich düsteren Namens, im Endeffekt stand.

Finn kaute lustlos auf seinem Stück Brot herum. Er hatte
irgendwie kaum noch Hunger - und das lag nicht daran, dass das
Schulessen am Mittag so ungeheuer reichhaltig gewesen wäre. Auch da
hatte Finn nicht richtig zugelangt und sehr schnell jegliches
Hungergefühl verloren. Da waren einfach zu viele Gedanken, die ihn
durchrasten und daran hinderten, dass er sich auf das Essen
konzentrieren konnte. Tief in seinem Innersten hatte er das Gefühl,
auf 'seine ' Stadt aufpassen zu müssen. Zauber City, so schien es
ihm, durfte er im Moment einfach nicht sich selbst überlassen.
Welche geheimnisvollen Kräfte auch immer dafür verantwortlich sein
mochten, dass sich einzelne Geschöpfe aus Zauber City quasi
selbstständig machten, es war wohl einfach besser, wenn er darauf
achtete, dass seine Welt sich nicht von selbst in eine Richtung
veränderte, mit der er nicht einverstanden war.

„Erzähl doch mal etwas, Finn“, drang plötzlich die Stimme seiner
Mutter in seine Gedanken.

„Wie?“

Finn schreckte regelrecht auf. Dass das Gespräch seiner Eltern
inzwischen beendet war und sich ihrer beider Aufmerksamkeit nun
ganz auf ihn konzentrierte, hatte er bislang überhaupt nicht
bemerkt.

„Wie war es in der Schule?“

„Wie immer“, sagte Finn.

„Nichts Besonderes? Habt ihr den Mathe-Test inzwischen
geschrieben? Und waren deine Aufgaben richtig?“

„Mama!“

„Siehst du, das meine ich“, wandte sich Finns Mutter nun an
seinen Vater. „Ihn interessieren nur diese Comics, die er sich
ausdenkt und alles andere bekommt er kaum noch mit. Ich wette, er
weiß noch nicht mal, wann genau die nächsten Arbeiten geschrieben
werden, obwohl die Termine mit Sicherheit schon mitgeteilt
wurden!“

„Ist doch auf der anderen Seite schön, dass er sich für irgend
etwas so intensiv interessiert“, erwiderte sein Vater deutlich
weniger besorgt.

„Aber das ist alles nur eine Fantasiewelt. Er kann nicht davon
ausgehen, dass er später mal ein Comic-Zeichner wird, der durch
seine Geschichten reich und berühmt wird, sondern er wird
irgendeinen normalen Beruf erlernen müssen und dazu braucht man
nunmal leider einen wenigstens einigermaßen vernünftigen
Schulabschluss.“

„So weit ist es ja noch nicht.“

„Das geht schneller als du denkst.“

Finns Vater lächelte nachsichtig. „Als ich ein Jahr älter war
als Finn jetzt, habe ich in einer Schülerband Schlagzeug gespielt,
jeden Tag stundenlang getrommelt, bis ich alle Tricks drauf hatte
und dachte, ich werde mal ein großer Star.“ Er zuckte mit den
Schultern. „Bin ich ja nicht geworden, aber schön war das damals
trotzdem. Also lass ihm doch seine Comic-Welt. Soweit ich weiß, ist
zeichnen nicht gesundheitsschädlich. Meine Eltern hatten immer
Sorge, dass ich einen Hörschaden bekomme.“

Wenigstens einer, der mich versteht, dachte Finn.

Sein Vater sah ihn an.

„Zauber City heißt doch die Stadt, in der deine Abenteuer
spielen, oder habe ich das falsch in Erinnerung? „

„Nein, das hast du richtig in Erinnerung“, bestätigte Finn.

„Gibt es den irgend etwas Neues über Zauber City, das du uns
erzählen könntest? „

Finn schüttelte den Kopf.

„Im Moment nicht“, sagte er und setzte in Gedanken hinzu:
Jedenfalls nichts, über dass ich reden möchte.


––––––––


  

    
[image: image]
  




  
[image: image]




Finn hatte es
sehr eilig, nach dem Essen sofort wieder in sein Zimmer zu
kommen, um an seinem Comic weiterarbeiten zu können. Dieses
Abenteuer war zwar eigentlich zu Ende erzählt, aber erstens hatte
er schon Ideen für die Fortsetzung und zweitens gab es immer ein
paar Stellen, die in der Eile, mit der er zeichnete, nicht ganz
sauber gelungen waren und wo man dann noch einmal etwas
nacharbeiten musste.

Was hatte eigentlich Aylin in der ganzen Geschichte zu
suchen?

Diese Frage war nach wie vor ungeklärt und sie beschäftigte Finn
noch immer. Ich habe tatsächlich lange kein Abenteuer mehr
gezeichnet, in dem Aylin eine wichtige Rolle gespielt hatte, wurde
ihm klar. Er musste bei dem Gedanken lächeln, dass man ihr
Auftauchen in der Szene am Hafen auch so deuten konnte, dass das
Feenmädchen vielleicht auf sich aufmerksam machen und ihn, den
Schöpfer von Zauber City und all seine Kreaturen dazu bringen
wollte, sich mal wieder irgend etwas Spannendes auszudenken, wo sie
auch eine Rolle spielte.

Der Grund dafür, dass Finn das das bisher nicht getan hatte, war
sehr einfach.

Die Angehörigen des Feenvolkes verfügten nur über eine sehr
schwache Magie. Viel schwächer als die Elfen, mit denen sie
verwandt waren und überhaupt nicht vergleichbar mit richtigen
Magiern, wie Dunkelauge einer war.

Und es war nun einmal viel interessanter, mächtige Helden gegen
noch mächtigere Gegner antreten zu lassen, als Aylin mit ihrer
schwachen Feenmagie, die gerade einmal für Vorahnungen, Feenwünsche
mit ungewissem Ausgang und ein paar anderen schwächeren Formen der
Zauberkunst ausreichte. Einen Meeresdrachen hätte Aylin jedenfalls
nicht besiegen können.

Das stand fest.

Stimmt schon, dass sie Anna ziemlich ähnlich sieht, überlegte er
während er die letzte Seite seines Comics aufschlug. Jetzt müsste
ich eigentlich die Szene zeichnen, in der Dunkelauge vom
Bürgermeister für seine Verdienste um die Rettung der Stadt
ausgezeichnet wurde.

Ehre wem Ehre gebührt, dachte Finn.

Auch wenn sich solche Szenen eigentlich immer ziemlich stark
ähnelten, so wollte er doch nicht ganz darauf verzichten. Irgendwie
gehörte es einfach dazu, dass der Kämpfer für das Gute für seine
Taten anerkannt und gewürdigt wurde.

Zu seiner großen Überraschung war eine solche Szene allerdings
bereits in dem Comic enthalten! Sie schloss sich an den Kampf mit
Dunkelauge und die Rettung der Familie aus Seenot an.

Dunkelauge erschien im Büro von John Smith.

So hatte Finn den Bürgermeister von Zauber City genannt. Er war
ein grauhaariger Mann mit einem grauen Anzug und einem Gesicht, das
Finn ansonsten auch dafür benutzte, wenn er auf einer Straße oder
einem Platz viele Passanten zeichnen musste, bei denen es auf die
Einzelheiten nicht so ankam. John Smith war eben genauso so, wie
die große Mehrheit der Einwohner von Zauber City, soweit es sich
nicht gerade um Elfen, Oger, Zombies, Feen, Magier, Drachen,
Vampire oder irgendwelche anderen magischen Geschöpfe handelte.

Und wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, weshalb man
gerade ihn zum Bürgermeister gewählt hatte.

John Smith' Miene war wie immer sehr ernst. Finn konnte sich
nicht daran erinnern, ihn jemals lachend oder auch nur lächelnd
gezeichnet zu haben. Das hätte zu diesem ernsten Mann auch
irgendwie überhaupt nicht gepasst.

Allerdings hatte Finn den Bürgermeister auch nie mit einem vor
Angst verzerrten Gesicht gezeichnet, in dem die Panik so deutlich
zu sehen war, dass man schon gar keine Denkblase mehr brauchte, um
deutlich zu machen, was sich gerade in John Smith' Innerem so
abspielte.

Finn hatte auf einmal das Gefühl, ihm würde ein Kloß im Hals
stecken, als sein Blick die Bilder entlangfuhr, die völlig von
selbst entstanden zu sein schienen. Jedenfalls hatte er sie nicht
gezeichnet.

Aber irgendjemand erdreistete sich da, auf geheimnisvolle Weise
in seine Story einzugreifen und sie einfach fortzusetzen. Ich hätte
nicht zum essen gehen, sondern hier bleiben und die Blätter im Auge
behalten sollen, ging es Finn durch den Kopf. Natürlich war ihm
klar, dass das Unsinn war.

Dunkelauge stand nun also vor dem Bürgermeister. Aber anstatt,
dass John Smith zu einer kleinen feierlichen Rede ansetzte, die er
mit einer vor Dankbarkeit leicht vibrierenden Stimme vortrug,
sprach Dunkelauge. Und er wandte sich dabei nicht nur an den
Bürgermeister, sondern auch an die ebenfalls anwesenden Mitglieder
des Stadtrates und die Angehörigen der Magiergilde, die ebenfalls
zu diesem Ereignis ins Rathaus gekommen waren.

Und was Finn da in den Sprechblasen zu lesen bekam, das konnte
er im ersten Moment kaum glauben.

„Ich habe Zauber City vor dem Meerdrachen bewahrt, der sonst
unsere Stadt mehr oder weniger zerstört hätte“, so begann er. „Aber
eins solltet ihr wissen: Ich war es, der den Meeresdrachen aus der
Tiefe herbeigerufen und aus seinem Jahrhunderttausende währenden
Schlaf geweckt hat.“ Mit einer weit ausholenden Bewegung ließ
Dunkelauge daraufhin eine Blase aus Licht erscheinen. Und darin war
zu sehen, wie Dunkelauge einige Zeit zuvor in die Tiefe des Ozeans
tauchte, umgeben von einer magischen Aura, die ihn besser
beschützte, als jeder Taucheranzug es vermocht hätte. Auf dem Grund
des Meeres hatte er den Drachen mit einem heftigen Blitz magischer
Energien und einer sehr mächtigen Zauberformel geweckt. Finn
blätterte weiter. Nicht zu fassen, dachte er, als er begriff, dass
die Geschichte sich anscheinend von selbst Seitenweise
weitergeschrieben hatte, so als hätten die Geschöpfe von Zauber
City es einfach nicht abwarten können, bis ihr Herr und Autor vom
Essen an seinen Zeichentisch zurückgekehrt war. „Nun beginnt eine
neue Zeit in Zauber City!“, verkündete Dunkelauge gegenüber dem
Bürgermeister und seinem Gefolge. „Ich werde in Zukunft mehr
Einfluss darauf nehmen, was in der Stadt geschieht und welche
Beschlüsse der Stadtrat fasst!“

„Was soll das heißen?“, entfuhr es John Smith mit vollkommen
verstört wirkendem Gesicht.

„Das soll heißen, dass ich es in Zukunft in Zauber City zu sagen
habe und das nur noch das geschieht, was ich will. Die Hälfte aller
Steuern, die in die Stadtkasse fließen, stehen mir zu. Und ich
werde eine Reihe vom Gesetzen und Bestimmungen veranlassen, die
dafür sorgen, dass meine Herrschaft von Dauer sein wird.“

„Aber du, Dunkelauge, bist doch immer dafür eingetreten, dass
Recht und Gesetz gelten“, empörte sich der Bürgermeister.

Als Dunkelauge ihn mit seinen pechschwarzen Augen ansah, konnte
John Smith allerdings nur noch schlucken. „Manche Dinge ändern sich
eben“, erklärte der mächtigste Magier von Zauber City. Auf seiner
Stirn erschien eine V-förmige Falte, wie sie typisch für alle
Angehörigen des Magiervolkes war. Bei Dunkelauge war die nicht
besonders ausgeprägt und man sah sie eigentlich nur, wenn er ein
angestrengtes, nachdenkliches Gesicht machte - oder wenn er zornig
wurde und sich besonders anstrengen musste, um seine magischen
Kräfte zu sammeln. „Von nun an bin ich der uneingeschränkte Herr
der Stadt. Nichts geschieht von nun an, ohne meine ausdrückliche
Zustimmung. Das Gesetz, das in Zauber City von nun an gelten wird,
ist mein Gesetz.“

Hastig schlug Finn die nächste Seite um. Er wollte wissen, was
jetzt in dieser magischen Stadt geschah, von der er bislang
geglaubt hatte, es wäre seine Stadt. Ein Ort, an dem nichts
geschehen konnte, was er nicht wollte. Aber in diesem Punkt musste
er wohl oder übel umdenken.

Unter den anwesenden Mitgliedern der Magiergilde entstand jetzt
Unruhe. „Dunkelauge, was ist mit dir geschehen?“

„Wie kannst du dich auf die Seite des Bösen stellen?“

„Und das auch noch, ohne es mit uns abgesprochen zu haben.“

„Unerhört!“

„Eine Schande für alle Magier!“

„Wir sollten ihn aus der Gilde ausschließen!“

„Jawohl! Schließt ihn aus der Gilde aus!“

Dunkelauge lachte laut auf. „Ihr wollt mich allen ernstes aus
der Gilde ausschließen?“, rief er. „Von was für einer Gilde sprecht
ihr? Ich habe sie hiermit aufgelöst! Die Gilde der Magier gilt von
heute an als kriminelle Vereinigung und wer immer von jetzt an noch
Mitglied darin bleiben sollte, wird unverzüglich festgenommen!”

Die Anwesenden waren fassungslos.

Viele Blicke richteten sich jetzt auf Bürgermeister John Smith,
aber der stand nur mit offenem Mund da und schien immer noch nicht
glauben zu können, dass sein ehemaliger Verbündeter im Kampf für
die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung in der Stadt, sich auf
einmal zum Alleinherrscher aufgeschwungen hatte.

Gondolas, ein Vertreter der Elfen im Stadtrat meldete sich
daraufhin zu Wort. Der weißhaarige Elf trug ein fließendes Gewand
aus feinster Elfenseide, an der kein Schmutz haftete. Bisher hatte
er die Kapuze über den Kopf gezogen, jetzt schlug er sie zurück und
murmelte dabei ein paar Worte in der Elfensprache. Finn hatte
einmal ein Abenteuer gezeichnet, in dem Gondolas durch Dunkelauge
aus der Gefangenschaft der Vampir-Mafia befreit worden war. Die
Vampire hatten den Elf dazu zwingen wollen, seine Elfenmagie dazu
zu benutzen, Vampirblut unsichtbar zu machen. Wie seit Draculas
Zeiten allgemein bekannt, wurde derjenige, der Vampirblut trank,
dadurch unsterblich - mit der kleine Nebenwirkung, dass er selbst
auch zum Vampir wurde. Der Handel mit Vampirblut war deswegen in
Zauber City strengstens verboten. Aber da es trotzdem genug
Bewohner der Stadt gab, die unbedingt unsterblich werden wollten,
auch wenn sie sich dadurch selbst in Vampire verwandelten, wurde
gegen dieses Gesetz andauernd verstoßen. Der Preis war dadurch,
dass ein Vampirbluthändler immer auf der Hut vor der Polizei sein
musste, noch gestiegen und so konnte man durch den Handel damit
unvorstellbar reich werden.

Gondolas hatte sich allerdings geweigert, der Vampir-Mafia zu
helfen. Da Dunkelauge den Elf befreit hatte, war dieser dem Magier
sehr dankbar und hielt eigentlich große Stücke auf ihn.

Doch Dunkelauges Verhalten schien auch den Elf sehr zu
irritieren.

„Versuch nicht noch einmal, mich durch die Anwendung von Formeln
aus der Elfenmagie zu beeinflussen“, sagte Dunkelauge finster und
wandte sich nun dem Vertreter der Elfen zu. „Du weißt genau, dass
du mit deiner schwachen Magie gegen mich nicht ankommst. Nicht
einmal, wenn du alles aufbietest, wozu du im Stande bist! Also
versuch es erst gar nicht, mich zu beeinflussen! Und von heute an
soll die Benutzung der alten Elfensprache offiziell verboten
werden!”

„Das ist nicht dein Ernst!”, rief Gondolas empört.

„Eure Elfensprache dient doch in erster Linie dem Verfassen von
Zaubersprüchen und der Magie!”

„Aber ihr Magier habt doch auch eine eigene Sprache dafür!”

„Mag sein. Aber ich muss sicher sein, dass keiner von euch Elfen
irgendeine magische Verschwörung gegen mich plant. Darum ist die
Benutzung eurer Sprache von nun an verboten. Und ich kann euch nur
raten, dass ihr euch daran haltet!”

Während Dunkelauge dies sagte, wurden seine Augen erneut
vollkommen schwarz und die Magierfalte trat um so deutlicher
hervor. Sein Gesicht wirkte wie zu einer Grimasse verzerrt. „Sonst
muss ich andere Maßnahmen ergreifen.”

„Wovon redest du?”, fragte John Smith.

„Davon, dass ich meine treuen Helfer einsetzen muss, die von nun
an darauf achten, dass in der Stadt mein Gesetz eingehalten wird!”,
las Finn in einer Sprechblase. Die Schrift sah genauso aus wie
seine eigene - und doch war er sich vollkommen sicher, dass er
diese Worte niemals geschrieben hatte.

Mit Entsetzen sah er dann, was auf den nächsten Bildern zu sehen
war. Dunkelauge entmaterialisierte und ging in die Schattenpfade.
Nur Augenblicke später erschien er vor einem großen Torbogen, der
sich auf dem größten Platz der Stadt befand.

Das war das Weltentor von Zauber City. Niemand wusste, wer es
gebaut hatte, denn es war viel älter, als die Stadt selbst und
hatte bereits existiert, als es die Stadt noch gar nicht gegeben
hatte.

Manche sagten, es sei schon immer dort gewesen, andere
behaupteten, ein unbekanntes magisch begabtes Volk hätte es
errichtet, das aber längst verschwunden sei. Einige Wissenschaftler
behaupteten, dass dort, wo das Tor noch immer stand, früher Ozean
gewesen wäre. Und jene Wesen, die es einst erbaut hatten, wären ein
Volk von Meeresgeschöpfen gewesen. Erst später hätte sich die
Landschaft verändert, so dass sich das Tor nun an Land befand.
Niemandem war es bisher gelungen, die Magie dieses Tores
vollständig zu enträtseln. Immer wieder kamen durch dieses Tor
Wesen aus anderen Welten nach Zauber City. Finn hatte sich dieses
Tor ausgedacht, um eine vernünftige Erklärung dafür zu haben,
weshalb so viele unterschiedliche Geschöpfe in der Stadt lebten.
Ein großer Teil der magisch begabten Wesen waren ursprünglich auf
diesem Weg hier her gekommen. Und das bislang kein Wissenschaftler,
Magier oder Elf es geschafft hatte, die genaue Funktionsweise des
Tores zu enträtseln, hatte natürlich damit zu tun, dass Finn sich
da eigentlich nicht so genau festlegen wollte. So ließ er viele
seiner Eigenschaften für die Bewohner von Zauber City ein Geheimnis
bleiben. Niemand wusste, warum das Tor manchmal plötzlich aktiv
wurde, weshalb es mal für kurze Zeit eine Verbindung zu einer Welt
feuerspeiender Drachen herstellte und etwas später vielleicht
Horden von Orks durch den Torbogen in die Stadt stürmten, die
Dunkelauge dann mit seiner Magie mühsam in Schach halten musste. So
mancher Magier hatte sich bereits daran versucht, den Mechanismus
zu begreifen, der es ermöglichte, das Tor zu kontrollieren und zu
bestimmen, mit welcher der unzähligen anderen Welten, die es gab,
eine Verbindung hergestellt werden sollte.

Aber dies veränderte sich gewissermaßen von selbst. Das Tor
stellte zu einer bestimmten Welt eine Verbindung her und löste sie
auch wieder, ohne dass es dafür irgendeinen nachvollziehbaren Grund
gab oder man wenigstens abschätzen konnte, wie lange die Verbindung
aufrecht erhalten werden würde. Es gab nur wenige Welten, die von
wenigen Magiern und Elfen einigermaßen sicher mit Hilfe von
magischen Ritualen  angesteuert werden konnten. Dazu waren
allerdings nur ein paar uralte Magier fähig, die deswegen auch
Torwächter genannt wurden. So zumindest hatte Finn es irgendwann
einmal in einem seiner Abenteuer festgelegt.

Aber Dunkelauge schien überraschenderweise in dieser Hinsicht
zusätzliches Wissen erworben zu haben. Wissen, das Finn ihm nie
gegeben hatte!

Er stellte sich unter den Torbogen, streckte die Hände empor und
ließ Blitze aus dem Fingerkuppen herausschießen. Diese Blitze
trafen auf die verschnörkelten, nie entzifferten Schriftzeichen,
die sich auf der Innenseite des Torbogens befanden. Genau zwölf
Zeichen waren es, auf die jeweils ein Blitzstrahl traf. Da
Dunkelauge aber zehn Finger besaß,  mussten sich die Blitze, die
aus den Zeige- und Mittelfingern  kamen, auf dem Weg zum Torbogen
teilen.

Das darf doch nicht wahr sein!, durchfuhr es Finn, als er die
Bilder betrachtete. Verflucht, das ist doch meine Welt!  Wie können
dort Dinge geschehen, die ich niemals gestattet hätte!

Genau dieses Aufteilen der magischem Blitze, die aus einem
einzigen Finger herausschossen, war ansonsten eine Kunst, die nur
die Torwächter vermochten - und auch ihnen gelang es nicht immer.
Ab und zu hatte Finn in seinen Comics geschildert, was beim
Misslingen der Versuche geschehen konnte. Sie führten mitunter zu
unerwünschten Ergebnissen, indem zum Beispiel die Verbindung mit
irgendeiner Höllenwelt zu Stande kam, mit der man eigentlich gar
nicht verbunden sein wollte.

Manche Wissenschaftler in Zauber City waren der Ansicht, dass
die ursprünglichen Erbauer des Tores höchstwahrscheinlich über
Hände mit sechs Fingern verfügt hatten, sodass es ihnen  leichter
gefallen war, diese Art von Magie anzuwenden.

Dunkelauges Augen waren von purer Finsternis erfüllt und die
Magierfalte wirkte wie ein pechschwarzes, sehr deutlich
hervorgehobenes großes V.

Der Torbogen füllte sich mit grauem, aus dem Nichts
erscheinenden Nebel, aus dem wenig später dunkle Gestalten
hervorschimmerten. Man hörte die Stimmen dieser Gestalten und Finn
las mit Entsetzen den Inhalt der Sprechblasen. „Du hast uns
gerufen, Dunkelauge! Und hier sind wir, um dir zu dienen! Wir
folgen dir...“

Dunkelauge trat etwas zurück  - und aus dem Nebel unter dem
Torbogen kamen Kolonnen von bewaffneten Kriegern.

„Die Gorgasch“, murmelte Finn halblaut und schaudernd vor sich
hin.

Sie trugen breite Schwerter und Maschinenpistolen. Ihre Körper
wirkten weitgehend menschlich, auch wenn sie etwas größer und
kräftiger waren. Doch auf ihren Schultern befanden sich die Köpfe
sehr großer Wölfe. Die Gorgasch waren Wolfsmenschen. Im Gegensatz
zu Werwölfen verwandelten sie sich allerdings nicht. Finn hatte sie
in einem früheren Abenteuer als Gegner für Dunkelauge auftreten
lassen und das Abenteuer hatte damit geendet, dass die Gorgasch mit
Unterstützung der Torwächter in eine andere Welt verbannt worden
waren.

Jetzt rief Dunkelauge sie von dort offenbar zurück.

Und anscheinend hatten die Wolfsmenschen ihm dafür versprochen,
ihm zu dienen.

„Nein, das darf nicht wahr sein!“, rief Finn etwas lauter, als
er eigentlich beabsichtigt hatte.

„Was darf nicht wahr sein?“, drang die Stimme seines Vaters in
seine Gedanken. Finn hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er ins
Zimmer getreten war. Er warf einen Blick auf die Bilder. „Die sind
doch gut geworden, deine Werwölfe“, fügte er noch anerkennend
hinzu.

Sinnlos, ihm zu erklären, dass das keine Werwölfe, sondern
Gorgasch sind, dachte Finn. Und noch sinnloser war es zweifellos,
ihm erklären zu wollen, dass er - Finn - diese Wesen gar nicht
gezeichnet hatte.

„Du entwickelst dich zeichnerisch weiter“, glaubte sein
Vater.

Schön wär's, dachte Finn.

„Darf ich das mal lesen?“, fragte sein Vater. Es wäre nicht das
erste Mal gewesen, dass er eines von Finns Comic-Abenteuern
las.

„Erst, wenn es fertig ist“, erwiderte Finn. „Und da werde ich
wohl auch noch einiges ändern müssen. „

„So auf den ersten Blick wirkt es sehr gelungen.“

Du Ahnungsloser, dachte Finn.

„Hör mal, es soll heute nicht so spät werden wie gestern. Sonst
bist du nicht ausgeruht genug für die Schule.“

„Ich brauche nicht so viel Schlaf.“

„Das ist Unsinn, Finn. Und abgesehen davon sollten wir uns
vielleicht doch mal etwas ernsthafter darüber unterhalten, wie es
in der Schule so läuft.“

„Papa, da läuft es super. Und außerdem habe ich dazu im Moment
wirklich keinen Nerv.“

„Irgendwann muss es aber sein.”

„Aber nicht heute. Ich habe noch eine Menge Sachen zu erledigen,
die sehr dringend sind.“

„Aber nächste Woche ist Elternsprechtag und bis dahin muss das
geschehen sein. Ich habe nämlich keine Lust, deinem Mathelehrer
gegenüber zu sitzen und völlig ahnungslos zu sein, nur weil du mich
nicht über das Ausmaß der Katastrophe informiert hast.“

„Wieso gehst du davon aus, dass es eine Katastrophe gibt? Traust
du mir denn gar nichts zu?“

„Ich traue dir eine Menge zu, Finn. Auch, dass du das Schuljahr
doch noch schaffst. Aber das geht nur, wenn man vor seinen
Problemen nicht davonläuft, sondern sie anpackt.“

Ja, dachte Finn, und mein Hauptproblem ist im Augenblick wohl,
wie ich die Welt rette, die ich selbst erfunden habe und von der
ich nie gedacht hatte, dass sie mir mal Ärger machen könnte.
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